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Vorwart 



J^achdem die grosse Idee der Entwicklung in Bezug auf die 
organische Welt einmal durchgedrungen, die fruchtbare Hypothese 
DeseenddnzlehTe in die Wissensebaft a]s berechtigt aufgeuommeii 
wordflti ist» steht jetzt neben zahlreichen and^ und grossen Anf- 
gaben vor Allem auch diejenige vor unsern Blicken , die ürsacben zu 
erforschen, welche die Umwandlung einer organischen Form in die 
andere hervorrufen , festzustellen , wie weit dabei innere und wie weit 
Stossere Momente mitwirken, sie zn siebten und den Einflnss eines 
Jeden möglichst rein fllr sich zu bestimmen. 

Niemand wird glauben, dans init <ler Darwin- WALLACE'.schen 
Lehre von der natürlichen Züchtung die Forschung in dieser Kich- 
tung abgeschloääeu sei, ich meine im Ge^entheil, dass sie damit 
eirst begonnen hat. So nnzwdfeibaft richtig mir aneli das Prindp 
scheint, welches durch diese Lehre zur C^ltimg gebraoht wird, so 
sind wir docli noch sehr weit davon entfernt, die Grenze auch nur 
einigermasseu bestimmt ziehen zu können, bis zu welcher es wirkt. 
Dass aber eine solche Grenze besteht, dass nicht alle Charaktere 
Olganiseher Wesen ihre Erklärung in diesem Princip finden, dass 
somit natürliche Züchtung nicht der einzige Faktor der Artbildung, 
das scheint mir ebenso unzweifelhaft als dass natfirliehe Züchtung 
einer und einer der wichtigsten dieser Faktoren ist, und dies ist ja 
auch Ton Dabwxh selbst anerluuint worden. Ganz abgesehen von den 
Momenten, weldie in der |)hy8ischen Constitution der Organismen 
selbst liegen und welche die dunkelsten von allen sind, können die 
äussern Licbensbedingungen noch in mancherlei anderer Kichtung und 
Weise auf den Process der Arteutwicklung einwirken, als durch jenes 
Ueberleben des Passendsten, welches Dabwin mit dem Namen der 
naturlichen Züchtung belegt hat. 

Wenn ich nun in diesen Untersuchungen eines der äussern 
Momente hervorhebe, welches bei der Entwicklung der Arten von 
einiger Bedeutung zu sein scheint, nämlich die räumliche iso- 
Hrnng, nnd den Vennich mache, die Wirkung desselben ihiän 
Wesen, wie ihrer Grösse nach näher zu bestinunen, so gaben mir 
(Ten AiiKtoss dazu zwei Schriften von Dr. Morttz Wagner, in wel- 
chen derselbe eben dieses Moment der örtlichen Isoiiruug in den 
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Vor(?er2Tnr)(l stellt nnd i^m eine «ng:eniein hohe — wie ich glanbe« 
eine viel zu hohe — Heikuitnng t"Ur die Artbildnng zuschreibt. 

ich hatte Bchou auf die erste dieser heideu 8chriltcu hiu (xc- 
legenheit genommeo, mieh Uber die vonWAaNEB angeregten Fragen 
sa ftosaein, wenn auch nur gelegentlich nnd in aller Kurze Meine 
Einwurfe gegen die Rere<'lttigiing eines sog > MigratioTisgoBCtzcs » 
habeu mdesscu bei Wauneu kciueu ßeit'ali gefunden; in seiner zweiten 
Schrift hält er die alten Ansichten fest. 

Da mir die ganze Frage von der Wlrkimg der laolinmg auf 
den Process der Artentwicklung von grossem Interesse zu sein schien, 
so war mir die WAGNER'sche Zurückweisung meiner Einwurfe eine 
angenehme Gel^enheit, die früher ausgesprochuen Ansichten noch 
einmal einer Prüfung zu unterwerfen. Eingehendere Studien flUirteo 
zu den hier mitgetheilten ResulLiten, welche In mehr lüs einer Be- 
zieh mig andere waren, als ich sie erwartet hatte, und nur in Bezug 
auf das WAGNER'sche Migratiousgesetx meine früheren Ansichten toU- 
kommen unverändert liessen. 

Eine fönnUclie Widerlegung^ dieaeB »Katnrmeliee« wird vid- 
leicht Manchem überflüssig ersehenen, da inzwisäen eebr gewichtige 
Stimmen ii\rh Tucincn Einwürfen gegen daB«elbe angesclilo^'^en haben, 
keine aber dafür aufgetreten sind. Es ist aber einerseits im In- 
teresse der fortschreitenden wissenschaftlichen Erkenntniss gewiss 
sehr wOnsehenswerdi, dass irrige Meinungen bo sdiarf and klar wie 
mOglieh als soldie nachgewiesen werden , beBonders anf einem Ge- 
biete , welches y.m Domäne des Dilettantismus zu werden droht, 
andrerseits bietet grade die Form der Controverse GeleucnlH'it auf 
manche interessante Fragen näher einzugehen, deren Einäubaltun^ 
an anderm Orte nicht wohl geschehen kOnnie, ohne^ den Gang der 
UnterSDchung zu stören. 

Die Abhandlung zerfallt somit nnturgemäss in zwei Hälften, 
deren erste, negative, sich die Widerlegung des Wagnkr sehen »Mi- 
gratiousgescLzcä u zur Aufgabe stellt, deren zweite sich mit der posi- 
tiren Untenmehnng Uber die Wirkongen der bolinmg anf die Ait- 
bildm^ beseliSfUgeii soll. 



1) Ueber die BwMMgiiiig der DAitwm'sehen Theorie; Anbang. Lefptig 

1868. 
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Wideiiegiuig des Wagner'scheii „Migratioub- 

Die erste der beiden Schriften, in welchen Wagner seine 
Ansichten über die Wirkun<i; der Isolirung niedergel^t hat, ersohtm 
im Jahr 1868, »Die DARWiJ»'sche Theorie und das Migrationsgesetz 
der Organismen« ; Wagner führte in ihr die Ansicht aus, dass »die 
Migration der Organismen und deren Coloniebildung die noth* 
wendige Bedingung der natürlichen Zuchtwahl« Bei, d. h. dass 
aus bestehenden Thier- oder Pflanzenarten sich nur dann durch 
natürliche Züchtui^ neue Varietäten oder Arten entwickeln können, 
wenn eineelne oder wenige Individuen aus ihrer Heimath verschla-' 
gen ;uif einem Gebiet eine ('olonie gründen, welches durch schwer 
übers* liroitbare Schranken von ihrem Heimathlando getrennt ist. 

Hätte Wagnkr sich auf die Jiehauptuug beschrankt, dass 
räumliche Isolirung den Process der natürlichen Ziiclituno wesent- 
lich fordere und dadurch also die Entstehung neuer Arten brünstige, 
so würde er wahrsdidnlich weiiig oder gar keinen Widerspruch 
gefunden haben. Allerdings würde er damit audi nichts wesent- 
lich Neues gesagt liaben, denn wenn auch dieser Satx wohl 
noch nirgends präds formulirt ausgesprochen worden war, so war 
er issermassen stillschweigend ungeitonauen und als selbstver- 
ständlich vorausgesetzt. Die bekannte Tliutsache , dass> isolirte Ge- 
biete relativ sehr reich au endemischen Arten sind, scheint allein 

W«i9mann, Uuiersuchuug. 1 
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sciion hmreichend , eine »olche Whktinj^swetse wahrscheinltch zu 
uiucheii und es liessoii sich Aussprüclic von verschiedenen Schrift- 
stellern anfuhren, welchen diese Anschauung zu Grunde liegt'). 

Ich werde später zu zeigen versuchen, dass auch sie nicht so 
unbedingt festgehalten werden kann, als man auf den ersten Klick 
glauben möchte. 

Wagnbr geht indessen viel weiter, nach seiner Anschauung 
kann »ohne Trennung und ohne längere IsoKrung weniger IndiTi- 
duen vom Standorte der Stammart die Zuchtwahl im freien Natur- 
KQstftnd so wenig, wie im Zustande der Domestidtat wirken« und 
»olme diese Isolirung ist die Fortbihlung und liefestigung indivi- 
ducUer Merkmale eine Unmöglichkeit «. (S. 50.) 

Seine Anschauung gründet sich auf einen Satz, der wohl von 
Niemandem angefochten werden wird, es müsste denn Jemand ge<- 
ndgt sein, die Umwandlung einer Art in einö neue rein nur aus 
inneren y d. h. im Oiganismus seihst gelegenen Ursachen ahsttleiten 
und den äussern Lebensbedingungen einen jeden Antheil an dem 
Process absusprechen — auf den Sats nSmlich , dass eine in der 
Bntstehun^ begriffene neue Abart nur dann amr Entwicklung ge- 
langen kann, wenn ilie s te t e K r e u z u u<; mit unveränderten 
Individuen der Stammart vcrhi ndert wird. Waonbr glaubt, 
dass diese Kreuzung durch Isolirung verhindert werden könne, und 
nur durch diese. 

Von der ersten dieser beiden B^auptungen will ich vorläufig 
absehen« die 'zweite aber schliesst offenbar eine Nation des von 
Darwin und Wallacb aufgestellten Proc^sses der natärliehen Züch- 
tung in sich. Auch dieser Vorgang soll dadurch wirken, dass er 
die stete Kreuzung der entstehenden Abart mit unveränderten 
Individuen der Stanmuui \ erhindert. Wenn WA(iNKR dies dadurch 
zu bewirken glaubt, dass er die abändernden Individuen auf isolirtes 
Gebiet versetzt, so liessen es Uabwin und Wallaüe dadurch zu 

1) Siehe s. B. bei Wallack, Beiträge zur Theorie der uaturlichen 
Zachtuug üUnetit von A. B. Mstbs, Erlangen 1870; Artikel: »Die inslsy-. 
ischen Papilionidae«. 
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Stande kommen, dass sie annahmen,, die Abftnderun^ gewähre ihven 
TrSgern einen Voitheil im Kampfe ums Dasein, föhre also einer^ 
seits'xu einer steten Vermehrung der abgeänderten, andrerseits zu 

einer steten Verminderung der nicht abgeänderten Individuen bis 
zu ihrem vollständigen Versthwinden. Die fortwährende Kreuzung 
mit nicht abgeänderten Individuen wird' nach Darwin- Wallack 
dadurch verhindert, dass Letscteare einer fortwährenden Declmirung 
unterliegen. 

Wenn nun, wie wir gesehen haben, Wagnrr*s ganies »Mi- 
gntionsgeseti« daiauf beruht, dass nur durch Isollrung diese 
liir das Aufkommen einer Abart verderbliche Kreuaung verhindert 
werden kann, so liegt also in dieser Behauptung unzweifelhaft eine 

Nefi^ation des Princips der natürlichen Züchtung und man d n t mit 
Ileclit erstaunt sein, wenn man findet, dass der Entdecker des 
neuen »Naturgesetzes« sich dieser Negation nicht im Geringsten 
bewusst ist, sondern fortwährend vom Zusammenwirken der Iso- 
lirung und der natürlichen Zäditung spricht. 

So hasst es schon in der Vorrede S. VII: 

»Die Migration der Oiganismen und derm Coloniebndung ist 
nach meiner Ueberseugung die nothwendige Üedingung der natür- 
lichen Zuchtwahl . Sie hestäti«;t dieselbe, besei ti<,^t die wesent- 
lichsten dagegen erliobcncn Einwürfe vnul nuiclit den ganzen Natur- 
process der Aiteubildung viel klarer und verständlicher, als es bis- 
her gewesen. « 

Wagner war sich nicht bewusst, das DARWiN'sche Prindp 
verneint xu haben, und man muss es als einen Fortschritt begrüssen, 
wenn er in einer sweiten Publikation die »tiefe Uebeneugung« 
bekennt, dass »die naturliche Züditung in dem von Dabwin auf- 
gefassten Sinne ein Lnrthum ist«. 

Vielleicht darf ich mir selbst das Verdienst easchreibcn , einen 
kleinen Antbeil au der Klärung von Waonkk's Ansichten geliubt 
zu haben. 

Keim Erscheinen der ersten WAGNEs'sfihen Scliiift war ich 
gerade mit der Herausgabe einer akademischen Rede »ileber die 

1* 
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Berechtigung der DARWiN'schen Theorie« beschäftigt und es schien 
mir uothwcndifj; , in einer Schrift, welche von der Daravin's( hen 
Theorie handelte, Ansichten zu besprechen, welche nicht etwa nur 
einen untergeordneten Punkt dieser Lehre anders darstellen, son- 
dern, wie mir es wenigstens schien, geradezu den »Kern« derselben, 
«die natürliche Züchtung«, in FVage stellen. Ich besprach deshalb 
in einem kurzen Anhang »den Einfluss der Wanderung und räum- 
lichen bolirung auf die Artbildung«. Weit entfernt davon, einen 
jeden Einfiuss der yon Waovbr in den Yordergrund gestellten 
. Motive zu liiugnen , "pab ich vielmehr zu , «lass dieseU)eu den Hil- 
duno^sprocess der Arten wesentlich fordern können , mnsste aber 
allerdings bestreiten, dass sie die unerlassliche Vorbedingung 
für jede Artbildung sind und damit also auch die Berechtigung 
des WAoifEX*schen Migrationsgesetzes. 

Wagner antwortete hierauf in einem Vortrag, der vor der 
baiiischen Akademie der Wissenschaften zu München am 2. Juli 
1870 gehalten wurde und unter dem Titel: »lieber den Ein- 
fluss der geographischen Isolirung und Coloniebil- 
dnng auf die morphologischen Veränderungen der 
Organismen«') f^ctlruckt wurde. 

Er sucht in dieser zweiten Schrift die von mir vorgebrachten 
Einwürfe zu widerl^fen und hält im Wesentlichen an sdner früheren 
Ansicht fest,' die nur etwas schärfer und consequenter ausgebildet 
und zu einer eigenen Theorie der Artbildung entwickelt wird, der 
sogenannten »Separationstheorie«. 

Nur in einem Funkte beschrünkt Wagner seine früheren 
\iiiKilinien und zwar in Folge eines Einwurfs, den Häckei. ihm 
inzwisclicn gemacht hatte. 

ilÄcKEL ^ hatte daran erinnert , das«; eine Menge von nietleren 
(h'ganismen sich ungeschlechtlich fortpHanzen , also ohne dass 
eine 'Kreuzung der Individuen und eine Vermischung ihrer Ch^- 



1) Mflnchen, Akademische Buchdruckerei von F. Straub. 

2} Natürliche SchOpfung^geschiclite. Zweite Aidlage. Berlin IH70. 8. 329. 
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raktere bei der FortpflHiizuufij stattfindet. Da nun die Wirkung der 
Mifj^ratiun (iiacli WACiNKKj auf Verhinderung einer Kreuzung beruhen- 
soll, so kann sie nur bei Arten mit geschlechtlicher Fortpflanzung 
in Hetracht kummen. WilOMBR beschränkt deshalb in seiner jilngsten 
Schrift das »MigratioiugesebE der Oiganiffinenf auf »die höheren 
Oigaiiisnien mit getrennten Geschlechtern«. 

IKe in dieser Schrift vorgenommene Umwandlnng des »Migra- 
tionsgeseties« in eine »Separationstheorie«, Sndert in Bezug auf 
raeine Polemik Nichts , da die Grundlage beider Ausfülirungen die 
liaiiiliche ist. Sic concentrirt sich in dem Satze: »Die Isolirung 
eines Individuums oder Paares ist bei allen Organismen, 
weiche durch Kreuzung sich fortpflauzeUj die uoth- 
wendige Bedingung, also die nächste UrsachCj dass 
eine neue typische Form entsteht.« (Schrift IL S. 10.) 

Ich halte diesen Sats fvx irrig und somit bedarf es keiner 
weiteren B^rundung, warum ich auf die ESnzelheiten der sog. 
Separationstheorie 'nicht eingehe, deren Grundlage ich für fehler- 
haft halte. Ohnehin ist diesielbc vorläufi,g nur eine skizzenliafte 
Reihe von Behauptungen. Ith weide mich darauf beschräukeu 
dürfen , diese Grundlage als irrig nachzuweisen. 

£he ich indessen diese Widerlegung versuche, wird es gut 
sein, vorauszuschicken, in welcher Weise Wagnisr das Fundament 
seiner Ansichten mit Gründen zu stütaen vermochte. Der hohe 
Werth, den er der iSumlichen Isolirung zuspricht, beruht auf der 
Ansidit, dass durch Isolirung die stete Kreuzung abgeänderter mit 
nicht 9bg^ba.dertsik Individuen verhindert werde. In der ganzen 
ersten Schrift wird man aber vergeblich nach einer Uegrüudung 
dieseb Satzes suchen. 

Wagnkh scheint es als selbstverständlich zu betrachten , dass 
ein ii^endwie abgeändertes Individuum, wenn es in fortpflanzungs- 
fähigem Zustand auf isolirtes Gebiet geräth, dort Nachkommen 
hinterlässt, welche alle oder zum grössten Theil ebenso 
abgeändert sind, wie es selbst. Und doch ist es nicht nur 
unwahrschänlich, sondern sogar geradezu aller Erfahrung wider-^ 
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sprechend 9 das« geechlechtlich tdch fortpflanzende Thiere die Eigen- 
thüinlichkeiten eines der Aeltem auf alle Kinder vererben 1 Ich 
habe schon früher auseinandezgesetati), daes, wenn die au fixireude 
Bigenthümlichkeit audi nur bei einigen der Nachkommen fehlt, 

sofort eine Kreuzung von abgeänderten mit nicht abgeänderten 
Individuen b<^nnen muRs. Die l>«üliruiii; leistet aUu nicht, was 
sie nach Wacnkr leisten soll ; eine Kreuzung der he*:!^iTinendeu 
Varietät mit der iStammform wird durch Isolirung nicht ver- 
mieden. Die Richtigkeit dieser Darlegung scheint unbestreitbar 
und ist auch inzwischen von Andern« «o von Claus anerlcannt 
worden. 

In seiner zweiten Schrift beriUirt Waom bb diesen wunden Fledt 
seiner »Theorie«, aber nur ganz flüchtig und ohne geradezu einen 

Versuch zu machen, meinen Einwurf zu beseitigen. Es heisst dort, 
S. 8: «bekanntlich vererben auch die Veränderunsron , die noii- 
gcbiideten Merkmale einer Varietät, wenn dieselben nicht 
durch Vermischung zahlreicher Aitgeuosseu wieder 
verwischt werden, sehr leicht und gerne auf die Nachkommen.« 
Gesetzt, es stünde diss fest« so fehlt doch goade eben der Nach- 
weis, dass »diese Vemtizchung mit sahlreidien Arlgenossenc durch 
die kolirung beseitigt wird. 

Ich gehe über zur Widerlegung des Fundamentalsatzes . der 
Separationstheorie: Die Isolirung ist die nothwendige Be- 
dingung, dass eine neue typische Form entstellt, und 
frage: ist es richtig, dass nur durch Isolirung und nach- 
folgende Coloniebildung aus irgend welcher Ursache neu 
auftretende Charaktere konstant werden und zur Ent» 
stehung einer neuen Art den Anlass geben können? 

Es ist wohl unbestedtbar und wird auch von Waonbb, wie 
es scheint ) nicht in Zweifel gezogen , dass, wenn es gelänge zu 
zeigen , dass zu irgend einer Zeit einmal eine Art mitten in ihrem 

n A. a. O. S. 

2i Grundzüge der Zuulogie. 2. Auflage. 1871. S. 57. 
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Verbreitungsgebiet sieh in eine neue Art umppwandelf oder eine 
neue Art aus sich hatte hervo^ehen lassen» diebo Frage mit »Neiu« 
beaatwortet werden mU^iste. 

Ich habe nun in der üben eiwähnten Kritik der Migafcrions- 
idee eine Reihe von ThatBachen ang^uhit, welche die Umwandlung 
einer Art in eine oder mehrere neue Formen auf ein und dem- 
selben Wohngebiete wahrscheinlich machen soUten. 

Riä weitem die wichH^ten unter diesen sind diejeni^^en, 
welche sich uul ilic höchst auriulleiiden Umwandlungen einer kleinen 
SüssniisserBchuecke aus der älteren 'J'ertiiirzeit beziehen. Diene 
bchnecke ist bis jetzt trotz aller Nachforschungeu doch noch nirgend 
anderswo entdeckt worden, als in den Ablagerungen eines Süss- 
waseerseesj welche sich bei dem Dorfe Steinheim auf der rauhen 
Alb nordSsdich von Ulm» direkt auf dem Jura lagernd vorfinden. 
Schon firuhwe Untersucher hatten nidbt ubmdien , dass räie kleine 
Schnedce, weldie su Millionen viele Schichten der dortigen Ab- 
lagenmgen anfüllt , in einer grossen Zahl weit von einander abwei- 
chender Vurictüten vorkommt, die durch zahlreiche Mittelformen 
mit einander verbunden werden. 

Schon im Jahr 1751 wurden von Krysslkr »fünf dieser Va^ 
rietaten unterschieden« und später der Gattungsname VtUvcUa für 
sie angenommen, während einige andere daaugehörige Formen unter 
dem Gattungsnamen Planar^ ausammengefasst wurden. 

Der neueste, sdur soigfSltige Beobachter, Hiloemidobf , wies 
indessen nach^) , dass beiderlei Varietäten xusammengehören, und 
dass Beide nicht der Gattung Voloatn Kugehoren — was schon der 
fehlende Schalendeckel beweist — sondern da.s.v .<i<' der Gattung 
Pkmorhis zugezäl]lt werden müssen. Indem er den alt^n Artnainen 
^muUiformia^ beibehielt , fasste er alle die erwähnten Varietäten, 
deren er neunsefan aufetellt, unter dem Namen Fianorhi» muU^ümm 
ausammen. 



1) »Ueber Planorbt» nuUtifofmü im Steinheimer Süsswasserkalk« Monat«- 
berieht der BerUner Akademie. IfiStt. 8. 474. 
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Erst die sehr genauen und ins Einzelne gehenden Untere 
suchungen dieses Beohachters haben die Beziehungen der verschie- 
denen »Varietäten« dieses Pktnorbis mulHfomm ins rechte Licht 

gesetzt , indem sie zeigten , dass es sich hier nicht etwa um eine 
im gewöhnlichen Sinn sehr variable Art handle, ein(> Art, von 
welcher zahlreiche Varietäten und Zwischcufornieii j^leiclizeitig neben- 
einander lebten, sondern dass die verschiedenen Varietäten ver- 
schiedenen, ganz r^elxuässig übereinander gelagerten Schicliten an- 
gehören, mithin der Zeit nadi auf einander gefolgt sind, dass wir 
demnach hier eine, oder genauer mehrere Reihen von Formen vor 
uns haben, wie sich dieselben durch Transmutation im Zeiixaum 
einer geolo^schen Periode auseinander entwickelt haben und zwar 
— wonuif es hier <;erade besonders ankommt — an ein und dem- 
selben Ort, dem Verbreitungsgebiete der Art, in ein 
und demselben Süsswasserse^e. 

Waonbr sieht nun in dieser Umwaudlungsgeschichte des Pla- 
norbis mulUformis trotzdem keinen Beweis gegen das b Separations- 

gesetz«. Nicht dass er etwa die Thatsachen oder ihre Auslegung 
anzweifelte. Auch er erkennt die Hller(lin<;.s ungewöhnlich Ivlar vor- 
liegende Eutstehungsgeschichte der von Hllc^endokf unterschiedenen 
neunzehn Bacenformen des Fkmorbt's muUiformi» au , findet sie aber 
mit seinen Anschauungen ganz im Einklang. 

WAoinnt meint, »auch ein Seebecken von massiger Ausdeh- 
nung sei für eine schwerföUige Süsswasser- Schnecke gross geimg, 
um die allmiilif^e Bildung verschiedener Ansiedlungen in sehr ver- 
schiedenen Tiefen und mit der li^olirung die allmali^a* h'ntstehung 
von neuen Bacenlfbrmen zu gestatten«. (A. a. O. S. 15.) 

Waoner betrachtet also den Steinheimer See in Bezug auf 
die Verbreittmg des PtanorUa mMfortma nicht als eine Einheit, 

er nullit, dafjs die je frühere Form dieser Schnecke nur einen Tlieil 
des Sees als ihr Verbreitnngsg(>hi('t bewohnt habe, und (lass von 
hier dann einzelne Auswanderer nach andern Theilen des Sees ge- 
langt und dort in relativer Isolirung sich zu Culonien der je spa- 
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teien Formen entwickelt hätten. Es liisst sich leicht nachweisen» 
dus diese Anschauung vollkommen inig ist. 

Einmal «in^en schon die Pannen unsrer jetzigen Seen ^egen 
eine solche AuffassHiij,'. J Iciitzuta^e fiudeu vvii keine auf ci»»zelue 
Buchten beschränkte Lnkalvarietiiten nnsrcr Pia fior bis- oder Lim naeus- 
Arten , während die Stammfonn die übrigen Theile des Sees be- 
wohnte, sondern Stammform und etwa vorhandene Varietäten sind 
gleichmässig über alle Theile des Sees verbreitet, soweit überhaupt 
geeignete Lebensbedingungen iur sie sich vorfinden. Die bei weitem 
sahlreichsten Arten und VarieUiten gehören auch nicht einem ein- 
zdnen See an, sondern finden sich in sehr vielen Sümpfen und 
Seen einer weit ausgedehnten Länderstrecke. Gibt e« doch Arten, 
well he über den ganzen N<.>iden der alten Welt veihrettct sind, 
und einige von ihnen ziehen sich sogar noch über den gröbsten 
Theü von Nordamerika hin, so z, Ji. Limnaeus palustrüf. 

Wenn jeder See so fhichtbar in der Hervorbringung von Arten 

gewesen wäre , wie der Steinheiraer , so würde jetzt eine ganz 
nnjjelieurc Masse von Silsswassersehnecken auf der Erde leben. 
» Offenbar mussten ganz besonders günstige L'mständ(> zusammen- 
wirken, um in dem Steinheimer See eine ganze Reihe nur ihm 
allgehöriger Arten hervorzubringen. Eine grosse Stetigkeit der geo- 
logischen Entwidtlung, welche ein abwechselndes Füllen und Aus- 
trocknen des Sees verhinderte, vollständige Isolirung von andern 
Seen, welche den Kampf mit neuen Einwanderern verhinderte, 
mögen vielleicht in Verbindung mit einer grossen Bi^samkeit der 
specifischen Natur ;>rade dieser Art, zur Hervorbringui^ "einer 
endemischen P/awor^w - Fauna zusammengewirkt iiaben. 

Es ist übrigens nicht nur gegen die Erfahrung, sondern auch 
a priori durchaus unwahrscheinlich, dass eine Schneckenart in dem 
See, welchen sie bewohnt, ii^nd eine for sie brauchbare Stdle 
unbewohnt flassen sollte. Nehmen wir an, dass ein Individuum 

jährlich nur zehn Nachkommen erzeuge , die dann im nächsten Jahre 
fortptianzuugsfaliig würden, eine Annahme, die um ein Vielfaches 
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SU gering i^t, so würde Uucb zehn Jahre nach der Kiuwanderungf 
dner einzigen befruchteten Schnecke die Zahl der in diesem Jahre 
neugeborenen Schnecken zehn Milliarden betragen. Niemand wird 
zweifeln, dass eine so kolossale Masse von Schnecken hinrnchen 
würde, um jeden Winkel in dem ganssen kleinen See mit ihnen 
anzufüllen, der nur irgendwie die {^coi^niete Nahrunj» sowie die 
sonstigen Lobcnsbedingungen für sie darböte. W;is w'iW aber ein 
Jahrzehend sagen , wenn von dem langsamen Process der Neubil- 
dung von Arten die Rede isti Die dünnste Scliicht, welche vou 
einer der vielen Formen von Pltmorbü muUiformis gebildet wird» 
besitzt doch immerhin eine Didke von 23 Zoll. Wenn wir nun 
auch über die absolute Zeit, welche nöthig war, um einen 
Niedoschlag von bestimmter Dicke, zum grossten Theil aus 
Schneckenschalen bestehend, zu erzeugen, nur wenige und un- 
(sichere Anhalte besitzen, so kann doch so vitl mit Sicherheit 
behauptet werden , dass eine »Schicht von tlieser Dicke in einem 
ruhigen Landsee, über welchen niemals plötzliche Katastrophen 
hereinbrachen, sondern die Niederschläge ruhig und stetifr zugefiihrt 
wurden, sicherlich mehr als ein Jahrzehend, wahrscheinlich auch 
m^ als ein Jahrhundert zu ihrer Üildung gebraucht haben muss. 
Die Lebensdauer auc& der kurzlebigsten Art muss sieh demnach 
immer über einen längeren Zeitraum erstreckt haben, als zur voll- 
ständigen Besetzung des Sees nothwendig war. Jeder bewohnbare 
Winkel des Sees muss früher thatsächlich von ihr bewohnt wor- 
den sein, als ihre Lebensdauer abgelaufen war und die Bildung 
einer neuen Varietät begann. 

Wagner wird mir dies zugeben, wird aber vermuthlich ein- 
werfen, dass alle Lokalitäten des Sees, für weldie die primäre Art 
nidit wohl angepasst war, fiwi bleiben musstoi', und dass grade 
nach diesen hin sich die Wanderung und Bildung einer* besser an- 
gepassten Varietät geriditet haben müsste; nach seiner Meinung 
konnten sich Ansiedlungen in »sehr verschiednen Tiefen« 
und »in den verschiedenen Buchten« des Sees gebildet 
haben. 
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Was zuerst die verHchieclneu Tiefen angeht, so kann davon 
bei einer Planorht's- Art wohl nicht die Rede mm. Die Gattung 
PkmorUa gehört bekanntlich — wie die meisten SüsawasBereebneckesi 
— zu den Lungenschnecken (Aifinonoto), welche tdle nahe der 
Obeifläche leben müssen, da sie die Luft direkt athmen und zu 
diesem Zweck von Zeit zu Zeit an die Obeiffilclie des Wassers 
steigen. 

Wagner wird die »sehr verschiednen Tiefen«, in denen er 
seine AuswHiuicrev ansiedeln will, zwischen dem Wasserspiegel und 
einer Tiefe von etwa zwanzig Fuss auswählen müäseu, denn tiefer 
steigt keine Luugenschnecke hinab und auch in diese geringe Tiefe 
gerathen sie nur ▼orübergehend, halten sich aber fax gewöhnlich 
an dem Wasserspiegel , oder wenige Fuss darunter, auf. ^ 

Es bleiben also für Waombr nodi die »verschiednen Buch-» 
ten«, in denen neue Varietäten durch Goloniebildung entstanden 
sein könnten. Nun habe ich bereits alle Buchten, welche geeig- 
nete Lebensbediu^f ungen für die Stammart boten, ausge- 
schlossen, indem ich zeigte, dass sie von der Stammart bereits 
besetzt sein mussten, als die Neubildung einer Varietät begann. 
£s kann demnach nur von solchen Buchten die Rede sein, welche 
andere xmd zwar für die Stammart nicht geeignete Lebens^ 
bedingungen darbieten« 

Hätten wir es mit einem See von der Ausdehnung der drei 
grossen zusammenhängenden Seen Nordamerika's zu thun, weldie 
zusammen sich über etwa 7 Breitegrade erstredcen, also immerhin 
einigermassen verschiedne klimatische \ tihältiiisse in ihren nörd- 
lichen und südlichen Theilen darbieten , so könnte die WAGNKR'sche 
Behauptung Manchem plausibel erscheinen; jedenfalls könnte sie 
nicht ohne thatsächUche Beweise des Gegentheüs zurückgewiesen 
werden. 

Ja hätte der Steinhdmer See nur die Grösse unsere^ Boden- 
see's gehabt, so Besse sich mit Berufung auf kalte und wärmere 
Zuflüsse, vielleicht auf warme, wenn auch unbekannte Quellen, 
auf lange nur durch engen Zugang mit dem Hauptsee zusammen* 
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hängende Seearme, welche sich hierdurch eine höhere oder niedere 
Temperatur bewahren könnten, die Möglichkeit halbwegs isolirter 
Stationen mit veränderten Lebensbedingungen konstruiren. Allein 
der Steinheimer See betrug an Länge in seinem gröss- 
ten Durchmesser etwa eine Viertelstunde und seine 
Gestalt war ziemlich j^ciian kreisförmig. Es konnte also 
weder von Huchtcii in ir^cMid nolclier AusdelnmiiL; noch von ver- 
schiedenen Lebotisbedingungeu in denselben die- ilede sein. Wir 
/Werden somit schon allein durch diese ' Betrat htungen genöthigt 
den See dieser Schnecke gegenüber als ein einheitliches Wohngebiet 
m betrachten, weldies keinerlei Isolirungsstationen darbot. 

Den förmlichen Beweis dafür aber finden wir in der Art der 
geologischen Ablagerung. 

Wenn die neuen Arten ') von PlanorMs muUtformU durch Iso- 
lirung in Burhton entstanden wiiren, welche noch niclit von der 
Stanunart bewohnt wurden , so nn'issten sich die ISchalen der Uebcr- 
gangsformeu zwischen Stammart und neuer Art an andern Stellen 
des Seebodens abgelagert finden^ als die der Stammart. Dies ist 
nun nicht der Fall, sondern die Uebeigangsfoimen liegen mit der 
Stammform an der nämlichen Stelle , nurüberdenselben. Schritt 
für Schritt lässt sich die Umwandlui^ verfolgen, denn die Schale 
sind genau so übereinander gelagert , wie ihre Träger nach einander 
gelebt haben müssen ; zu unterst liegt die Stammart, dann kommen 
unbedeutende Abweiehnnj^en von der Stammart , dann stäikere 
Abweichungen , nnd zu ol)ei.st liegt die ausgebildete neue Art. 

Wagner könnte vielleicht einwerfen , dass die Ablagerung 
verschiedener Schalen an demselben Ort durchaus kein Beweis daiur 
sei, dass ihre Besitaer auch an demselben Ort gelebt hätten. Im 
AUgmeinen gewiss nicht; allein in diesem Falle sehliesst die unge- 
meine Begelmässigkeit der Ablagerung einen jeden irgendwie erheb- 
lidien Transport der Schalen aus, wie dies die vortreffliche Erhal- 



]) Ich bediene mich schon hier des Ausdnickes »Art« RtAtt »Race«; [die 
B«grttndung hierfUj^ folgt weiter unlen. 
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tang derselben bei ihrer grossen Diinne und Zerbrechlichkeit ohne- 
hin schon thun würde. Die neunsehn Arten von FJanarhu nwU^ 
/ormit, wdche Hilobndorf unterscheidet, finden sich nicht bunt 
durch einander gemengt , wie altere üntersucher glaubten , aber auch 

nicht eine jede an einer undeui Stelle des ehemaligen Seebodeiis, 
sondern mit Ausnalime einer einzigen , des Plamrhis mttltiformis 
aeque-umbilicatus y alle beisammen am Nord- und Südrande, sowie 
in der Mitte <les kesselförraigen Seebeckens und zwar sind sie hier 
so genau nach ihrer Yerwandtschafib über einander geordnet, dass 
an eine Storni^ der Ablagerung durch Verschwemniung nicht zu 
denken ist, und man der Annahme nicht entgehen kann, dass die 
Schnecken, welche in dner Schicht beisammen li^en, nicht nur 
gleichzeitig, sondern auch an demselben Ort mit einander 
gelebt haben. 

Ein etwas genaueres Eingehen wird dies klar machen. 

lilLGENDORF Unterscheidet petrographisch etwa 40 Scliichteu, 
welche zusammen etwa 45' Mächtigkeit besitzen würden, falls sie 
sämmtlich an der nümUchen SteUe in günstiger Weise entwickelt 
wilren. »In der gesammten Schichtenfolge Yertbeilen sich die Va- 
rietäten des Planorbis muUifmms in der Weise, dass einzelne Schich- 
ten als Sehichtenfolgen durch das ausschliessliche Vorkommen oder 
»lurch Vorherrschen einzelner oder mehTerer Varietäten charakterisirt 
werden, weh he sich innerhalb der Schicht konstant luler 
Avenig variirend verhalten, zur Grenze j^cgen die fol- 
gende Schicht hin aber durch Uebergänge zu den nach- 
folgenden Formen herüberführen. Dieses Verhalten ge- 
stattete, die ganze Ablagerung in 10 Zonen zu theilen und die 
Entwicklung der Varietäten des Pltmorhh muU^ormis innerhalb die- 
ser Zonen in der Form eines Stammbaums darzustellen«. 
(A. a. O. S. 477—78.) So HiiiOEMDORF. 

Fassen wir nun eine der Zonen näher ins Auge, z. B, die 
vierte. Sie enthält drei Multiform) s - XvU^n , den »eckigen discoi- 
detts , den schön gerundeten 1*1. m. Kramsii und den winzigen 
minuUt8<i^, Diese diel Formen sind unter einander nicht durch Ueber- 
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gangsformen verknüpft, sondern bflden ediarf geschiedene Gruppen, 
»80 dass man glaubt, verschiedene Spectes vor sich lu haben«. 
Ganz anders, wenn man nnn zur Untersuchung der Uebergangs- 

Schicht schreitet , welche zu Zone fünf fuhrt. Hier treten neben 
mmuius eine grosse Anzahl mehr oder minder abweichender l el»er- 
gangsformeu auf, welche einerseits nacli der Varietät /riquefrus, 
andrerseits nach der Varietät cottaim hinleiten. Besonders die letzte 
Uebeigangsfonn ist sehr interessant, weil sie Schritt für Schritt die 
Umwandlung des mtnuauB in den eos^aiua erkennen Uisst. Die An- 
wachsstreifen, welche bei fmnuHis sehr fein und kaum sichtbar sind, 
werden «in der Grensschicht bei vielen Exemplaren gröber, bleiben 
aber dicht gedrängt und so wenig regelmässig, dass von »Ripjien«, 
noch nicht die Rede sein kann ; erst in der nächsten Schic ht «j^eift 
die Regehniissi^keit durch , und in der folgenden werden dann 
die Rippen immer stärker , bis in Zone fünf cosfafus , minutus 
und itig^irua wie drei Spedes sdiarf geschieden neben eiuander 
liegen«. 

Wie wäre dieser Befund mit der WAoNER'schen Buchten- 
Theorie in Einklang ta bringen? Welche undenkbaren ZufiUle 
müssten ai^iemfen werden, um die Schalen der beiden aus mmuiua 

hervorgegangenen neuen Arten aus fernen Buchten nach gemein- 
samer Lagerstätte zu denen der Staramart zu fiihren und in solcher 
Regehnässigkeit abzulagern! Und nun müststeu vorher doch auch 
4lie Schalen der Ucbergangsformen auf dieselbe wunderbare Weise 
vom fernen Wohnort nadi der Lagerstätte von minuim hingeführt 
worden sein. Und dann müsste es bei allen übrigen 18 Arten 
eben so wunderbar gelungen sein, die Entstehung der Arten in 
l>e8ondem Buchten durch gemeinsame LagontKtte zu maskiren. In 
der fünften Zone Hegen neben mimrius und seinen beiden SpipSsS"» 
lingcn oostaMs und triquetrus auch noch die beiden Arten KrauMiii 
und disroideus , welche sich von der \nerteu Zone her unverändert 
erhalten haben und erst gegen die sechste Zone hin iSprösslinge 
liefern: Kraussii vervranddt sich in ptetuhiemds , dfseouhw aber 
spaltet sich in zwei Formen: rofundafM und iroekiformiß. 
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Adinlich wie die viert« verhalten sich alle Zonen, es liegen 
in ihnen nebeneinander eine Terschiedne Ansahl scharf gesohi^ 

dener MulHformis - Arten und erst in der Schicht, welche den Ucber- 
gaug zur folgenden Zune vermittelt, treten dann zahlreiche Zwischen- 
formen auf, wclrhe 7U den wiederum scharf gesonderten Formen 
der /olgenden Zone hinleitcn; ilie Sciuden finden sich also f^cnau 
nach ihrer Form-Verwandtachafit angeordnet, hei Böhmer Eegel- 
uiSssigkeit der Lagerung ist an wesentliche Störungcoi wlihrend der 
Ablagerung nicht zu denken: die in einer Schicht beisammen 
liegenden Arten haben nicht nur gleichiteitig, «ondern 
sie haben auch an dem gleichen Ort gelebt und die Wag- 
NER'sche Hypothese von Entstehung der Varietäten in verscliiednen 
Buchten ist ji^anz unhaltijar. Danials wie jetzt bildete das Wasser 
für Wasseri^ciinecken kein Mittel der Trennung, sondern der Ver- 
bindung und die verschiednen Buchfeen eines Landsees wurden nicht 
von iaoUrten Ck»lonien bewohnt j welche ihre Form relativ selbst^ 
stXndig weitetentwidcelten, sondern der See bildete eine Einheit j 
welche von «ner oder mehrten nahe Tetwandten Arten bewohnt 
wurde. Denn dass wir von »Arten« und nicht von YaiietSten ge- 
sprochen haben würden, falls wir cur SEeit irgend einer der Zonen 
gelebt und die J?clnieckeuiuuuit da^ Steinhcuuer 8ees untcrsuclit 
l>ätten, kann keinem Zweifel unterliegen. Zur Zeit der Ahlasrerung 
von Zone vier würden wir Planorbis minutus , ätscmäeus und 
Kraumi bei einander an den gleichen Lokalitäten gefunden und 
würden uns nicht im geringsten erstaunt haben, - dass diese »Spe- 
eles « sich nicht unter einander vermischten. Hätten wir einige 
Jahrhunderte epKter sur Hüdungsitmt der üebeq;angsschicht , welche 
nach der fünften 2ono föhrt, wieder in den See sdiaum können, 
so würden wir dort immer noch dieselben drei FKmorSw- Arten vor« 
gefunden haben, allein die eine von ihnen [minu/fis] in (iomein- 
schaft mit y^hlreich auftretenden Varietäten. Eine Sakularperiode 
später, zur Zeit als die fünfte Zone abgelagert wurde, hätten wir 
dann wieder nur scharf gescbie<lne Speeles neben einander gefun- 
den und awar jetst 5 an der Zahl, neben den 3 schon froher vor- 
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handnen noch die aus minuius hervoTentwickelten costaius und 

WAeHRR findet es mit seinem »Migmtionflgesetz« im schönsten 
Einklang, dass sidi in dem kleinen Seebecken von Steinheim, wel- 
ches »weder einen so weiten Raum, noch so verschiedne Tiefen dar- 

hietet wie ein Meer« — »nur wenig abweichende Raeenformeu und 
nicht sclmif gesnhiedne Species« gebildet hätten. 

Man betrachte aber nur einmal die Tafel mit Abbililun^en, 
welche der IIiLOENDOKF'schen Abbandlung beigegeben ist! Wer 
würde zweifeln PL mulUformis «tlcaiua (Fig. 4) und diacoideus 
(Fig. 5), und wiederum ducaidem und irorMfarmis (Fig. 6) für 
, »sehr gute Species« au halten? Man vergleiche das thurmformige 
Gdiäuse von troehifoumt mit dem scheibenförmigen von eottaiu» 
oder dem walzenförmigen, mit freien Umgängen versehenen von 
tlenuda/us f ob es irgendwie sidi re("litfeiti<;en lähst, hier von »)nui 
wenig abweichemlen Racefoniien<i /ii retlou! 

Meiner Ansicht nach müüHeu alle 19 HiLGEMMiKF'sche »Va- 
rietäten« als Arten betrachtot werden. Einmal zeigen sie 
hierfür hinreichend grosse und scharfe Unterschiede der Form, und 
dann sind die gleichzeitig lebenden unter ihnen nicht durch 
Zwischen formen verbunden, sondom ganz wie sog. »gute 
Species« unter den jetzt lebenden Thieren stdien sie morphologisch 
unvermittelt neben einander. Dass sie gemeinsamen ürsprung haben 
und durch TTebergangsreihen aus früheren lüdjjeiUMlen verknüpft 
Avt'itien, das kann doch fiir einen Anliängcr der 1 )cs('eudenztheorie 
kein Grund sein, ihnen den Artcharaktcv ahznsprecheu. 

Wran uns die Entwicklung der Pi^oitor^* Arten im Stein- 
heiroer See mit einer Reihe von Fällen bekannt machte, in welchen 
neue Charaktere zur Henrschafk gelangten ohne vorbeigegangene 
Wanderung und Isolirung der Stammform, so gibt es eine ganze 
Reihe von Thatsachen, weldie beweisen, dass dies nicht blos aus- 
nahmsweise gesc-hieht, sondern ein sehr häufiger Fall ist. 

l>;iliiii gehören alle jene Fälle, in welchen die al)^e;uiilerte 
Form iiichl als besondere Art auftritt, sondern nur als ein Theil 
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der Stammart, also mit ihr in demselben Hannkreis der Art steht 
und 80 unzertieniilicb mit ihr Terbunden ist, dass dieselbe an 
keinem Orte lebensfldiig auftreten kann, es seien denn b^de 
Formen, die ursprüngliche und die abgeftnderte, gleichsatig vorhan« 
den. Ich mdne die Fälle von taeu^lem Dimorphimnut und zum 
Thdl auch jene Ton Polymorphismus. 

S<^on früher habe ich an die zwei- und mehrfachen Formen 
erinnert, unter welchen das eine Geschlecht mancheif Arten auftritt, 
an die doppelten Männchen, ^velche I'^ritz Müller bei Tanais du- 
bim und Orchcstia JJarwtnii nachgewiesen hat, sowie an die durch 
Wallacb entdeckten dreifachen in Färbung und Gestalt verschied- 
nen Weibeben von JPn^nHo Mmnm und andern PapHiUmidm* 

In Bezug auf die meisten diesor Fälle liesse sich freilich im 
Sinne Wagitbr*s einwerfen, der Nachweis sei erst noch beisubringen, 
dass die verschiednen Formen von Kfönnchen oder Weibchen auch 
wirklieb an ein Und demselben Orte, an dem sie jetzt neben ein- 
ander leben, entstanden seien. Die Möglichkeit, dass pulymorphe 
Fonnen einer Art auf getvemiten Gebieten entstanden sind, lässt 
sich, wie mir scheint, auch gar nicht bestreiten, wenn es auch 
andrerseits Fälle gibt, in denen das Gegentheil nachgewiesen wer- 
den kann. Ich ziehe es deshalb vor, mich statt an die doch immer- 
hin seltenen Fülle des Poi^merphitmi» an die viel bekannteren und 
weit häufigeren Erscheinungen des IHmorphimiiia au halten. 

Die so weit im Thiem^ch verbreitete Foimyerschiedenheit der 
Geschlechter, das Vorhandensein sekimdürer Greschlechtscharaktere, 
oder, wie ich mich kurz ausdrücken mSchte: der sexuelle Di- 
mo/]p/itsfnus beweist unwiderleglich, dass eine Art sich iu zwei 
Formen auf ein und demselben Wohngebiet spalten 
kann, sowie dass dies in einer Unzahl von Fällen wirk- 
lich geschieht. 

Der sexuelle Dtmorphismtis findet sich nirgends schärfer 
ausgeprägt als bei Vögeln und bei Schmetterlingen. Bei Beiden 
sind es meistens die Männchen, weldie vom ursprünglichen Typus 
abweichen, brillanter gefiirbt und meist auch anders gestaltet und 
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geseicbnet sind , und es lässt eich mit grosser Sicherheit nachweisen 
— und der Nachweis ist durch Darwin bereits geliefert worden — 
dass diese Vetschiedenhetten der Geschlechter, in vielen Fällen 

wenigstens, nicht plötzlich entstanden sind, sondern all- 
miilij,'^. Es lies» sich dies sdion ohne tiefere Forschungen daraus 
ableiten . dass sok be sekundiire (lesclilec litsrharaktere bei ein und 
derselben Art in den verschiedensten Graden der Ausbildung sich 
vorfinden, sowie daraus, dass solche Abstufungen in noch weiterer 
Ausdehnung bei den Tarschiedneii Arten einer Gattung, suwdlen 
auch äner ganzen Familie auftreten, den strikten Nachweis dafür 
hat aber erst Darwin geliefert durch seine geniale Untersuchung 
der Augenflecken auf dem Gefieder der Huhnerrögel. Er wies un- 
widerleglich nach, wie diese komplicirten Zeichnungen sich ganz 
allmälig aus einfachen l'lecken und Streifen entwickelt haben müssen. 
Sobald dies aber feststeht, sobald sich der Ditfereuiiirungsprocess 
über meliieit; Generationen hinauszieht, kann ciffenbar an eine Fixi- 
rung der neuen Charaktere durch Örtliche Isulirung gar nicht mehr 
gedacht werden. 

£s darf indessen nicht verschwiegen werden, dass die Mög- 
lichkeit eines plötzlichen Auftretens neuer Charaktere keines^ 
wegs ausgeschlossen ist, ja, dass wir guten Grund zu der Ver^ 
mu^ung haben, dass auch dieses tSiatsSdiHch vorkommt. 

Gresetzt also den Fall, Waone» sei berechtigt, die plötzliche 
Entstehiin-^ der bvillantern Farben z. des Männcliens einer \'(tgel- 
art anzuneiimen, er dächte siclx also die Kntstehung dieser niäun- 
lichcn Cliaraktere so, dass ein zufällig derartig abgeänderter Mann 
auf isoliites Gebiet geräth, dort mit Hülfe eines ebenfalls verschla- 
genen Weibchens eine Colonie gründet und seine vom gewöhnlichen 
Typus abweichenden Eigenschaften auf seine männlichen Nach- 
kommen übertrigt; abgesehen von allen andern Wunderlichkeiten 
dieser Vorstellung, wie wäre es zu erklären, dass dieser Mann seine 



1) T)ahwin, i>ie Abfllammung dea Menschen und die geschlechtliche Zucht- 
wahl. Bd. iL S. Hb. 
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neuen Chaiaktere nicht nur auf einen Theil, sondern auf alle 
seine nUinnlichen Nachkommen iibertnigt, da er doch sm Fort- 
pflanzung auch eines Weibes bedarf und dieses Weib weder selbst 
die neuen uiuuulu lien Charaktere besitzt, noch in ihrem lilato irg^end 
welilien Keim tragen kiuiii, C'haraktere zu vererben, die Keiner 
ihrer Vorfahren besessen hatte? Und wenn somit ein Theil der 
männlichen Nachkommen die neuen Charaktere nicht erhält, wo 
bleibt dann die Isolirung? Wir gelangen hier wieder su dem Ein- 
gangs bereits erwähnten Irrthum Waonsh's, demzufolge ördiche 
Isolurung die Kreuzung mit der Stemmform yerhindert. 

Mögen nun sekundäre Sexualcharaktere plötzlich oder allmälig 
entstehen, in beiden Ftillen findet nothwendigerweise eine fortwah- 
rende Kreuzung mit der uiiveiimderten l^'onn dos audeni Geschlech- 
tes statt, ganz abgeselien davon, dass im Anfang- des Processcs auch 
die Melirzahl des abändernden Geschlechtes noch unverändert ist. 
Von räumlicher Isolirung kann also wohl nicht die Rede sein, und 
es folgt daraus jedenfalls so viel, dass dieselbe nicht unbe- 
dingt noth wendig ist für die Umbildung einer oi^anischen 
Form^ sowie dass es Faktoren gibt, welche ohne alle 
Beihülfe räumlicher Isolirung im Stande sind, eine 
neue Form zur herrschenden zu machen. Nach WAfiMBR's 
Isolirangstheorie dürfte der sexuelle ZNpiKW^pAMflUtt überhaupt 
gar nicht bestehen. 

Ein erklärter Anhänger der Descendenzlelirc, wie WACiNEB, 
wird mir nicht einwerfen wollen, dass sich sein iSeparationsgesetz 
nur auf jene Unterschiede beziehe, welche Art von Art scheiden, 
da er sehr wohl weiss, dass die Art nichts Absolutes ist, und dass 
die Unterschiede zwischen Terschiednen Arten ganz derselben Natur 
sind, wie diese eben besprochenen Unterschiede zwischen den Ge- 
schlechtem ein und derselben Art. Können sie bei dem einen 
Geschlecht allein ohne Isolirung sidi entwickeln, so sidit man nicht 
ein, weshalb dies nicht auch bei beiden zugleich der Fall sein könnte. 

Wagmkr wird aticli schwerlich bcliHuptcn wollen, dass der 
Process der geschlechtlichen Züchtung, weichem Daewin die Ent- 

2* 
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stehung solcher üntersdiied« zusebreiht» ein ungleich mächtigerer 
Faktor sei, als die gevöhnliche naturliche Züchtung, deren TMtig* 
keit er früher nur unter dem Schutze rKumlicher iBolirung för mög- 
lich hielt, jetxt gänssKch in Abrede stellt. 

Sollte Letztere> aber aiuh der Fall sein, so gibt es doch eine 
andre Reilie von Thats»a( hi n , boi welchen gesrhleclitliclie Züchtung 
nicht in Frage kommt und welche in Bezug auf die Separations- 
theohe dasselbe beweisen , was die Fälle von sexuellem Dimorphis'' 
mus. Auch auf diese Fälle habe ich bereits früher hingewiesen. 

Dmorpkitmm kommt nämlich auch ganz unabhängig von 
Geschlechtsverhältnissen vor. 

Unter den Schmetterlingen findet sich eine grosse Anzahl von 
Arten, b^ welchen die Raupen in zwd' oder mehrerlei Färbung 
• und oft auch in verschiedner Zeichnung auftreten. Jedem Schmet- 
terling sammler ist es bekannt, dass die li.iujien von Chaerocampa 
elpentßr theils schwarz sind, tlieils braun, theils grün; alle drei 
Formen finden sich meist auf einem Fleck beisammen und stehen 
nicht it. Beziehung zum Geschlecht. Aebnlich verhAlt es sich mit 
den Raupen des Oleanderschwärmers, Chaerocampa nerüt und 
dreierlei Raupenformen sind mir auch von Sphinx OonoohuK (schwarz, 
br^un und grün)^), zwei durch die Abbildungen Höbkxr's von Sme' 
rmthus TiHae und Macrogloua SU^afamm bekannt. 

Auch unter den Tagschmetterlingen finden sich doppelte Rau- 
p^nformen , wenn dieselben auch meistens wenig'er auffallend von 
einander aliweielien , wie in den eben aTit^etVilnit u l ullen. So hat 
schon KüSKL zweierlei Hau])en bei T'anessa prorsa besclirieben (einen 
Dimorphismm y welchen ich aus eigner Erfahrung bestä^eu kann} 
und hat festgestellt , dass die Verschiedenheit derselben nicht mit 
dem Gesdilecht in Zusammenhang steht. 

Bei Vanena urüeae findet sich dne vorwiegend gelbe und eine vor- 
wiegend schwarze Raupenform und VanetMAtakmia besitzt viererlei 
.Raupen: grüne, braunroihe, fleischfarbene und vollständig schwarze. 

Alle drei Formen habe ich von ein und demselben kleinen Ackerfeld 

erhalten. 
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Bei mehraren Arten beobaelitete ich audh zweierlei Arten 
von Puppen; so bei Vcmeiaa uriicae, deren eine Form braun- 
grau geförbt i8t mit gar keinen, oder nur einem Goldfiedccihen am 

ersten Abdominalspitzchen der IJauchseite , während die andere eine 
braungclbliche Grundfarbe atifwpipt mit starkem Goldglanz an der 
ganzen Bedeckiini; des Kopfes, des Thorax und der (liUcdniasspn. 
Vanessa lo besitzt eine grütic und eine graubraune i'uppeuform« 
Vanessa prorsa , cardui und Atalanta zeigen ebenfalls zweierl^ 
Formen und bei den Taglaltem mit frei aufgehängten Puppen wäre 
es leicht» die Beispiele zu vermehren, während ich keine Falle von 
Dmtnphismus der versteckten Püppen bei Nachtschmetterlingen 
kenne — beiläufig gesagt, ein deutlicher Fingerzeig, dass es sich 
hier nicht um bedeutungslose Zufälligkeiten handelt. 

Dieser Dimorphismus von Tnsektenpuppen ist, soviel mir be-. 
kanut, nuch von Niemandem hervorj^elmbeii woiden , verdiente aber 
sehr wohl eine nähere Heachtung. Er steht wie der der Kaupen 
in keiner Beziehung zum Geschlecht, und ebensowenig hängt er 
etwa mit der verschiedncn Färbung oder gar Zeichnung des Schmet- 
terlings zusammen; dieser zeigt sogar bei F. uräoae überhaupt dne 
sehr geringe Variabilität. 

So sehen wir, dass auf jeder der drei Entwicklungsstadien der 
Schmetterlinge sich Bimorpkiemus entwickeln kann. Ohne behaup- 
ten zu wollen , dass dies $tets und ausschliesslich durch den Process 
der uatürlichen /iichtuug geschehe, lässt es sich doch uuch dem 
DAKwiN'schen Princi]) im Allgemeinen verstehen, da eine Art sich 
auf diese oder jene Weise den gegebenen Lebensverhältnissen an- 
passen kann und es keineswegs blos je eine bcstangepasste Form 
für jede Art geben muss; wie es aber mit der Scparationstheorie 
zusammenzureimen ist, das zu zeigen darf ich füglich Wagkbb selbst 
überlassen, filir scheint fax seine Ansichten hier ein unlösbam 
Widerspruch vorzuli^en. 

Gesetzt nämlich, es gelänge Wagnbr auch nur wahrscheLulich 
zu machen, dass stets die eine der mehrfiichen Formen z. B. dimo- 
phcr Raupen in einer isolirteu Colonie der betreffenden Art cnt- 
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«tendcD , neb dort izirt and ron dort aas dann niickwim über dw 
uiipffniiglkb« Wbfangetiiet der Art veilneilet liabe, fo wiie damit 
allerdtngi erklärt, wanim wir jetzt beidedei Baapenfixmen beisam- 
foeo finden, keineswegs aber, warum nidit auch die Farbe nnd 

Z<»iV:bniini^ der hnago de» SchraetteriingK sich in der Zeit der 
linirt^ geändert — kurz, warum die Art «if Ii ui* ht in allen ihren 
Entwitkluiii^'-Htadien ni cinf neue Art oder \ arietat umgewandelt 
hat. Da«K der Zeitraum der Isoiirung » hinreichend lang* für Ent- 
Htehung einer Abänderung war, bewiese die £nt5tehung der neuen 
Aaupenform und bei »hinreichend langer Dauer« der Isolirong muss 
nach Waoitkb eine AbSndemng der Art eintreten! 

Nach dem DA&wiM'schen Nützlichkdtsprincip begreift es sieb 
sehr leicht, dass ein £ntwieklung88tadium allein abittdert und in 
zwei oder mehr Foraien auftritt. Die der Nachstellung durch Fdnde 
weit mehr als der Schmetterling ausgesetzte Raupe sucht sich In 
dieser oder jener Weisu voi liirLU Feiaden zu schützen, sie passt 
sifli der braunen Farbe der Stengel und unteren vertrcx kneten Blät- 
ter an, unter denen sie sich in der Kuhe verbirgt, oder der grünen 
Farbe der frischen Blätter, von denen sie sich n^ut, die Farbe 
und Zeichnung des Falters aber wird durch ganz andre Momente 
bestimmt, ist deshalb vollständig unabhängig von der Farbe und 
Zeichnung der Baupe und kann wiederum selbst ixmorph od« nun 
nomofrph sein. 

Idi bin weit entfernt zu behaupten , dass jedor oder dass vor- 
läufig aueh nur ein einziger specieller Fall mit Hülfe der Darwin*- 
Hchen natürlichen Züobtin\c>- sich vollständig durchschauen und in 
allen Einzelheiten begreifen liesse — tlazu gehörte eine Summe von 
KeuntnissGU, die wir noch lange nicht besitzen — allein im Allge- 
meiiieii gibt tihk Darwin allerdings den Schlüssel zum Verständniss 
solcher Thatsachen, während uns das WAomtR'sche Princip hier 
vollstündig im Btiche ISsst. 

Ich glaube, nun gezeigt zu haben, sowohl dass die] Entste- 
hung neuer Lebensform«! ohne Wanderung, Isolirung und Colonie- 
bildung vorkommt, als auch dass sie sehr häufig vorkommt. 
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Damit ist das sog. üMigiationsgesetz« widerlegt und ich könnte 
meine Polemik gegen Wagnrr schliessen, wenn derselbe nicht in 
seiner zweiten Schrift ausser den oben erwähnten, noch dnige 
andere »Belege fUr die Bichtigkeit« seiner Theorie beizubringen ver- 
suchte, auf die näher einzugehen nicht uninteressant scheint. 

»Einer der besten soll die Verbreitung des Distelfiilters, 
Vanessa enrdui sein , nebst seinen vier vikarircmlen Arten Amcrikits. 
Ich selbst hatte in meiner oben citirten Schrift Vanessa cardui als 
Beispiel dafür angeführt, wie einzelne Arteiv eine enorme Verbrei- 
tung besitzen, sich über alle Welttheile erstrecken und viele isulirtc 
Stationen bewohnen können, trotzdem aber konstant bleiben. £s 
sdiien mir daraus herromigehen , dass Isolirung nicht noth«" 
wendig zur Varietätenbildung führen muss.« 

Da Wagmer dies auch nicht behauptet hatte ^ , so war dieser 
Passus also keine Polemik g^;en seine Ansichten, sondern eine 
neutrale Untersuchung über die Wirkungen der Isolirung. 

Üüi uhiir wäre es ein äusserst gewichtiger Beweis für die Wir- 
kunfj: der ls(tlirung, wenn es sicli zeifj^te , dass Tsolirniig und Va- 
rietiitbildung stets zusammenticlen , dass mit jeder Isolirung auch 
Varietätbildung verbunden wäre. Dies ist nun nicht der Fall, wie 
mein Beispiel der kosmopolitischen Schmetterlinge beweist. Wenn 
Wagnb» meint, ich habe »zu meinem Zweck« kein ungl&cklicheres 
Beispiel wählen können, so begreift sidi das nur aus dem gänz^ 
lidien Missverstehen dieses »Zweckes«. Ich wollte nicht, wie 
Wagkbb annimmt, weinen schlagenden Beweis gegen das Migra- 



1) A. a. O. 8. 17. 

2) Auch hierüber hat W. seine Ansicht g«iiideiti; or stellt In der neueren 
Schrift jetzt die Behauptung auf, dass iBolirung nothwendig zur Varietäten- 
bildung führen muss , fügt aber freilich die Sicherheits-Clausel hinzu , falls die 
Gründung einer solchen Colonie »für eine längere Zeitdauer« gelingt. 
Da er aademeite auch behauptet: »da Oestaltungsproceie einw neasu Fonn kann 
nicht von langer Dauer sdn* (8. 11), <^o wäre es interessant su wiism, 
wie lange der ZAvischenraum zwischen der kürzesten erforderhchen »länge- 
ren« Zeit des ersten und der längsten »kürzeren« Dauer des zweiten Ausspruchs 
•ein darf. 
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tionsgesetsa beibringen, sondern klar und deutlich hdset es bei mir: 
»Umgekehrt läset sich auch nachweisen, daes Wande- 
rung, auch wenn sie eine vu 1 1 s tän dige Isolirung der 
Colonie mit sich bringt, nicht ausreicht, um eine Art 
zum Abäii(U>ru zu zwingen. Die kosmopolitii^clien 
ijchmetterlinge beweisen das vielleicht am schlaji^end- 
sten«^ und nun folgt das Beispiel der Vanessa eardtd! Wenn 
ich dabei die vikarirenden Arten von F. eardm unen^nt liess, 
so gesdiah es nicht, wie Wagnee anzunehmen sidi veranUsst sieht, 
aus ünkenntniss derselben^ sondern deshalb, weil sie nicht zur 
Sache gehören. Die Existenz 'dieser Vikarfonnen schien mir bei 
meiner Betrachtung ganz ausser Acht bleiben zu müssen, weil sie, 
selbst wenn sich beweisen liesse, dass Lsoiuuno^ bei ihrer Kuti^tc- 
huiijLi^ im Spiel gewesen wäre, doch nicht im Gerin;^steii die übrigen, 
zweifellosen Isolirungeu der V. cardui in Frage stellen würden, bei 
denen keine Varietätenbildung stattgefunden hat. Oder zweifelt 
Jemand, dass V. cardui auf dem Festland von Australien gegen- 
über seiner europäischen oder amerikanischen Colonie so gut wie 
vollständig isolirt ist? Und dieser Falter kommt ausser auf allen 
fünf Oontinenten noch auf viden Inseln vor ; so auf doi Antillen, 
auf Neuseeland, auf den Sandwich -Inseln und ist an allen diesen 
Orten vollständig unverändert f^c blieben 2). Ist das kein Beweis 
dafür, »dass Isoümug nicht ausreicht, um eine Art zum Abändern 
zu zwingen«? 

Wagkek bestreitet freilich die Isolirung der das Festland von 
Amerika bewohnenden Cterd^Mt- Colonie g^enüber dem asiatisch- 
europäischen Festland; er weist auf die »ungemeine Flugkraft dieses 
Wanderfalters« hin, der sehr wohl im Stande s^, Meere Ton nuissi* 



t) Sieh« : Sfbtbr, Geographische Veibieitung der Schmetteiliiige, S. 182 
und 183. 

2) Ich habe Exemplare ans dem Hochlande von Mexico mit «olohen aus 
Deutschland und Italien verglichen, bin aber ausser Stand gevceen, auch nur 
den kleinsten, konstanten Unterschied aufzufinden. 
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ger Bzeite zu übeifliegen etc. Vollkommra richtig, wie schon der 
Umstt^d beweist, dass tich. dieser Fidter auf den abgelegensten 
Insebi Torfindet und dass er sich beinah über die ganze Erde ver- 
breitet hat! Aber wenn nun Wagner daraus schlicsst, dass »zwi- 
schen dem östlichen Sibirien und Nordamerika ein liäufiger Ueber- 
gang; vieler Emi<jrantpn dieser Art« stattfände, imd dass »wegen 
dieser häufigen Kreuzung zahhreicher Individuen der alten Stamm- 
form« sich «in d€^ Poiargegenden der drei Welttheile die alte 
Stammform unveiändert erhalten« habe, so scheint mir dieser Schluss 
nicht richtig; er beruht auf einer Verwechselung der absoluten 
und der relativen Isolirung. Nur Erstere vermag die Ausbrei- 
tung einer Art zu hindern, die relative vermag dies nidit, vermag 
aber sehr wohl einen jeden Kreuzungseiufluss über die trennmide 
Schranke hinweg unuiüglicli zu machen. 

Wenn von den Millionen V(m Distelfalteni , wi lrlie Asien be- 
wohnen , auch nur ein einziges befruchtetes Weibchen nach Amerika 
verschlagei^ würde, so möchte dies unter j^üitstigen Umständen ge- 
nügen, dort eine Distdfalter-Colonie zu gründen und im Laufe der 

Jahrhunderte diesen Falter über ganz Amerika zu verbreiten. Wenn 

« 

aber dies einmal geschehen ist, wenn auch in Amerika Millionen 
von Distelfaltem umherfliegen, dann werden auch Hunderte von 
asiatischen Individuen nicht im Stande sein, die amerikanische 
Colonie von der Varietätenbildung abzuhalten, falls dieselbe sonst 
Neigung dazu hätte! Ditsp unendlich geringe Kreuzung einzehier ^ 
Asiaten mit einer Ungeheuern IJeherzahl von Amerikanern \\iril so 
wenig irgendwelche dauemtle NN'irkuny ausüben, als nach Wagner 
»einzelne auserlesene Stiere oder Hengste im Stande sind, das halb- 
wilde Steppenvieh Südam«nka's zu veredeln«. 

Wenn nun schon auf dem Continent Amerika's die Distel- 
fidter -Colonie als iaolirt (in Bezug auf Kreuzung) gelten muss, wie 
viel mehr nodi die der Antillen oder Neuseelands oder der Sand- 
wich -Inseln! Genügt doch schon ein viel schmalerer Meeresarm, 
um auf der Insel Corsica eine vikcuirende Art von l^dnasa urficac, 
die Vamsta icknusa, zu isoliren! Und wie manches Mal mag es 
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vorkommen , dass von dem ebenfalls sehr gut und schnell Üiegendeu « 
n kleinen Fuchs « ( F. ttrticae] einzelne Individuen vom italienischen 
FeBtland nach der Insel hinübexgetrieben werden! 

So wird denn nicht niir der von Wagnbb angerufene »wahrheits- 
liebende Forscher«, sondern überhaupt Jeder, der khure Gedanken klar 
aufsu&flsen vermag, zugeben müssen, dass mein nach Waonisr so 
«unglücklich gewähltes« Beispiel der Vanessa cardm bewies, was es 
beweisen sollte, dass uämlich Isuliruujo;^ nicht notlnveiulig Abände- 
rung hc?rv(niuft. Wagner hat iudessea nicht nur die Hcweiskräf- 
ti<?k(nt desselben für meine Ansicht angezweifelt, sondern sogar 
versucht, dasselbe in einen Beweis für die Richtigkeit der »Migra* 
tionstheorie« umzuprägen! £r weist auf die Existenz jener interes^ 
santen vikarirenden Arten von V, eardui hin, von welchen drei 
verschiedne Formen aus Amerika beikannt waren und denen Wagn bb 
noch eine vierte hinzufügt. 

Alle vier ähneln der Stammart, eardui^ ganz ungemein, sowohl 
in Ffirbung als in Zeichnung, unterscheiden sich aber durch geringe, 
wenn auch ganz konstuiite Verschiedenheiten in der Grösse der 
Auirenflecken nnil sou^tigen Eigenheiten der Zeichnung, wie auch 
in leichten Schattirungen der Färbung*. Diese vikarireude Arten 
bewohnen verschiedne Theile von Nord- und Südamerika. Wagner 
versichert uns, dass sie aus verirrten Emigranten der V. eardui in 
Folge von Goloniebildung an (relativ) isolirten Lokalitäten sich ge- 
bildet hätten. Wir erwarten natürlich einen Beweis for die Isolirt- 
heit ihres Wohngebietes zu hörm. Bildete dieses eine Insel im 
Meer oder ein von höchsten Gebirgen umschlossenes Thal, so würde 
seine Isolirtheit von selbst einleuchten und man würde geneigt sein, 
Wagner zuzustimmen, wemi er in dieser klar vorlicgeuden Isolirnng 
die Ursache oder doch die Mitursache der Umbildung der Art ver- 
muthete. 

Dies ist nun aber nicht der Fall, die erste vikarirende Form 
V. Hunteri beginnt nach Wagneh's eignen Angaben im südlichen 
Cnnada und reicht bis in den Süden der Vereinigten Staaten, die 
zweite bewohnt eben den Süden der Vereinigten Staaten (Texas), 
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die dritte die Goidilleren von Centralamerika und die vierte {V. 
iuquatoriaUt Wagner) fand Wagkbr im Hochland der Anden von 
Quito. 

Keines von diesen yier Wohngebieten bildet ein von schwer 
zu überfliegenden Grenzen iiinzugenes , ;ilsu isolirtes (iebiet. Wag- 
ner sucht ihre Isolirtheit n ;ihr.s( heinlich zn nuichcn durch die Au- 
nahme, dass die Stammform des Distelfalters gegeu die Tropen hin 
immer seltener werde, da sie »zwar das tropische Klima erträgt, 
aber dort nicht mehr gut zu gedeihen scheint«. Ueber die Rieh- 
tigkdt dieser Annahme will ich nicht streiten, obgleich Spbyer in 
seinem bekannten und vortrefflichen Buch »Ueber die geographische 
Verbreitung der Sdimetterlinge« ausdrüdklich betont, dass der Distel- 
fidter »in den heissen L8ndem keineswegs auf die höheren Regionen 
beschränkt ist, sondern unter dem Aequator so gut die Ebene be- 
wohnt, als in Lappland M, also doch wohl das Klima leidlich ver- 
trägt, allein hentzutage wenig>iens kommt anf dem (jebiete 
aller vier vikarirender Arten V. cardw, also nach Wagnbr's 
Annahme die Stammart, ebenfalls vor; dieselben sind 
demnach faktisch nicht isolirt. Waonsr onählt uns freilich, 
dass er an den Gehängen des Chimborazo und Finchincha »ziemlich 
häufig« die vierte vikarirende Art {V, a^fmicriaUa) beobachtet habe, 
die Stammart {V. eardml dagegen nur ein einsiges Mal während eines 
achtmonatlichen Aufenthalts gelingen habe; allein einmal ist dies 
diirehaus kein Beweis für die Seltenheit der Stammform in jenen 
Gegenden, da man anch in Doutwhland sehr \vohl acht Monate 
sich aufhalten kaini , oline eine Alnmn^ davon zu bekommen, dass 
der Distelfaltcr ein sehr häuüger Schmetterling ist — er tritt näm- 
lich in der ersten Generation äusserst spärlich , dagegen in der drit^ 
ten, im September fliegenden Generation oft in kolossaler Menge 
auf — andxerseito g^t grade aus dem einen Exemplar, welches 
Wagnbr fing, hervor, dass die Stammform 'auch dort vorkommt 
und das ist ja nach seiner eignen Theorie vollständig aus^ 
reichend, um die Bildung einer neuen Art durch Kreuzung zu vei^ 
hindern. 
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Waoner meint eine rdadve Isolirtheit des Wohngebietes der 
vier vikarirenden Formen aus der grosseren Seltenheit der Stamm- 
form gegen den Aequator hin ableiten zu können , während er kurz 
vorher die Uebereinstimmung der Stammform auf dem amerikanischen 

und asiatischen Continent durch die s^tete Krcu/mii; zu erklären 
sucht , lic (lurcli das »häufige Hcrnbcrtlicfj^cn zahlreicher Indi- 

viduen« über die Jtehringstrasise statthudeu inut«s ! Man sollte fast 
glauben, der Distelfaltoj* sei auf dem Meer besser zu Hause, als 
auf dem Lande! Ich wenigstens wüsste nicht, warum nicht noch 
weit zahlreichere Individuen vom nördlichen Oanada, wo der Falter 
häufig ist, nach dem südUdien flicgai sollten', wo bereits die erste 
vikarirende Art wohnt. 

Waoner müsste denn das südliche CTanada schon zu den Tro' 
pen rechnen, wo nach seiner Hypothese die Stammform nicht mehr 
gut gedeiht. Ihm , dem Vielgewanderten muss es doch bekannt 
sein, wie überaus bäiifi<^ der DiVtelfaltcr in viel lioissoren Gegenden 
ist z. Ii. au deu europäischen und afiikani&chcu Küsten des Mittcl- 
meeres 1 

So sehen wir der Annahme, dass die vikariienden Arten von 
VanesM cardui durch IsoUmng von Emigranten der V, eardui sich 
gelnldet hätten , vorläufig ohne jedes Fundament in der Luft schwe* 
ben; nicht einmal der Beweis, dass eine rdative Isolirung ihres 
Wohngebietes stattfindet, kann geliefert werden, geschweige, dass 
der weitere Beweis versucht werde, dass die Isolirung auch 
wirklich die Ursache der Varietäteubildung sei! 

Die WAGNRK'scbe I^ogik ist diese: weil WAfiM;K überzeugt 
ist, dass neue Arten nur durch Isolirung gebildet werden, darum 
ist auch in diesem Fall das Wohngebiet ein isolirtes und weil es 
isolirt ist, darum haben sich auch hi&t neue Arten gebildet! Die 
Isolirtheit wird vorausgesetzt, um damit die andre Voraussetzung, 
dass Arten nur durch Isolirung entstehm, zu beweisen. Ein achter 
Oireuhis tifioMS ! 

Ich werde im «weiten Theil dieser Schrift auf den Diatelialter 
und seine Verwandten lu Amerika noch einmal zurüclikommeu und 
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es wild sieb dann «eigen, ob nicbt docb Gcünde für die Annahme 
vorliegen , dass^ Jbolirung einen Antbeil an ihrer Entstehung hat 
und zu dem Schluss fuhren , dass eine solche , wenn sie auch jetast 

nicht vorhanden ist, doch früher einmal vorhanden war. 

Wagner aber muss ick das llcclit bestreiten , aus dem Nicht- 
TQihandensnn einer Isolirung auf Entstehung durch Isolirung zu 
schliessen. Ich darf übrigens nicht unerwähnt lassen, dass am 
Schlüsse seiner Abhandlung über den Distdfalter dar Werth der 
Torgebrachtfen Thatsachen Waonsr selbst in etwas verändertem Lichte 
erscheint: »einer der besten Belege für die Richtigkeit der Migra- 
tionstheorie« sinkt nun herab zu einem blos »indirekten lieweis für 
deren Richtigkeit « . 

Da Waonsr alle Abänderung«! von Isolirung herleitet ^ nicht 
etwa blos bestimmte Qualitäten , so gibt es für ihn im speciellen 
Fall keinen andern W^, diese Entstehung wahrscheinlich zu. machen, 
als eben durch den Nachweis, dass die abgeänderte Art thatsäch' 
lich isoUrt lebt oder einst gelebt hat. Dass es möglicherweise doch 
auch noch andre Momente geben könne , welclio oiiie Art zur Ab- 
änderung zu z-^ingen vermöchten , liisst Waünkr ganz ausser Acht ; 
für ihn i^t die Entstehung durch Isolirung bewiesen, wenn die Iso- 
lirung bewiesen ist. 

Obgleich nun also das ganze Gewicht der Beweisführung auf 
dem Nachweis beruht, dass in dem speciellen Falle that- 
sächlich eine Isolirung stattgefunden hat, so wird doch 
dieser Nachweis nicht blos bei Vanessa cardui , sondern durchweg 
in sehr ungenügender Weise geführt, ja in der grossen Mehr/ahl 
der Fälle überhaupt gar nicht versucht. 

Wenn z. B. Waoneb (S. 16) auf den »merkwürdigen Um- 
stand« aufmerksam macht, »dass die Raupen von ganz nahe ver*- 
wandten Schmetterlingsarten auf ganz verschiednen Futterpflanzen 
leben«, ein Verhalten , welches nach sdner Ansicht »ein getrenntes 

Vorkommen derselben begünstigt, also auch eine örtliche 
Züchtung durch Separation«, so erwartet man vergeblich 



Digitized by Google 



30 



eine Begründung dieser Ansicht. Statt dessen wird als »schlagen- 
des Beispiel dalur« Deäe^Ula Bi^horhiae und QoUi angefahrt. 

Nun finden sich aber die Nahrun^j^gpflanzen dieser beiden Fal- 
ter sehr häufif^ auf ein und demselben Boden , und nicht die eine, 

EupJu/rhia (Ji/parissias , » auf öden Haiden und unfruchtbaiein liotU u u, 
die iuidrc, Gah'nm Verum urul Mollugo >'iiui auf fetten Wipseua. 
Hier bei Freibiujj^ z. H. waciisea beido in grosser Menge auf Stun- 
den weit an den Ufern des Flusses entlang dicht neben dnander! 
Oesetat aber auch, sie hätten meist getrennte Standorte, so würde 
dies doch höchstens eine Trennung der beiderlei Raupen, aber doch 
wahrlich nicht ihrer Falter bewirken ! Waonbb miisete nachweisen, 
daas die Nährpflanzen der Falter, d. h. die Blüthen Ton deren 
Zuckersaft sie sich nähren , bei beiden Arten verschiedne seien und 
getrennt wüchsen. Aber selbst wenn dies nachweisbar wäre, wer 
möchte avoIiI behaupten, dass dies genüge inn I aiter von so enorm 
raschen Flug, wie diese Sphingiden ihn besitzen, vor der Kieu^uag 
zu bewahren. Uebrigens spricht auch die ErfahruDg dafür, daßß 
D. Galii und Euphorbiae an denselben oder doch Avenigstens an 
nahe bei einander wachsenden Pflanzen saugen, da ich sie Beide 
und noch die nahe vorwandte Deikphäa Imeata an ein und der- 
selben Stelle , gelangen habe. 

Wenn Waonbr den Nachweis yersuchen wollte, dass Ver- 
schiedenheit der Futterpflanze bei Faltern zu räuTOlicher Isolirung 
fiihren könne, so rnusste er sich an schlecht fliegende l'alter halten, 
Toinemlich an solche, deren Weibchen aus Mangel oder Schwäche 
der Flügel wenig oder gar nicht fliegen , in der Nähe der Futter- 
pflanze , von welcher sie sich als Baupe nährten , sitzen bleiben und 
dadurch auch die Männw von weitem Umherschweifen abhalten* 
Die erwähnten Sf^tt^tden-Wtohtshen fliegen aber eben so vortreff- 
lich, wie ihre Bfännchen. 

Ich bin indessen der Ansicht, dass die Futterpflanzen nidita 
Erhebliches beitragen zur Isolirung von Schmetterlingsoolonien. Da 

1: Bei f>olchen Arten ist dann freilich die Wahrscheinlichkeit selir ^^ering, 
da&ä die Eier an eine andre, als die gewohnte Futterpflanze gelegt werden. 
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bei allen Schmettwlingen wenigstens doch die Männchen fliegen 
können, so sehe ich nicht ein, ivieso Isolirang daraus entstehen 

könnte , dass ein verflogenes Woibtlieu einmal seine Eier an eine 
andre l-'fiauze le}?t, als an die ge^v^)llnte. Eine Tsoliriing würde nur 
eintreten, weuu diese Pflanze vom Verbreitunf^sgebiet Aveit entfeint 
wüchse und dann wäre die Isolirung durch die weite Entfernung 
und nicht durch die neue Nührpflanze hervorgebracht. Wenn übri- 
gens Tom Einfluss der Futterpflanze auf die von ihr lebenden Insek- 
ten gesprochen *weidai soll« so möchte wohl yid eher an einen 
direkten, wenn auch geringen Einfluss auf ihre Fär- 
bung gedacht werden können. Unsre Kenntnisse sind aber grade 
hier ganz ungemein ungenügend und lückenhaft, und es möchte 
kaum mofrlich sein, von irgend einein weit verbreiteten Falter die 
Pflanzen anzugeben, an denen seine Raupe in den verschiednen 
Ländern seiner Verbreitung wohnt, und ebenso sind die Angaben 
von nur einer einzigen Nährpflanze für gewisse Schmetterlinge 
nichts weniger als suTCrlässig. 

Ich halte einen Streit über die WAOHsn'sdie Behauptung Ton 
einer isolirenden Wirkung der Futterpflanxen schon wegen der ganz 
ui^ienfigenden Basis der Thatsachen für unfruchtbar und will hier 
nur noch kurz bemerken, dass das von ihm gewählte Beispiel der 
Gattung Plusia durchaus nicht beweisend ist, da grade die nächst- 
verwandteti Arten dieser Gattung die ^^1 ei ehe Futterpflanze 
bewohnen , so findet sieh Plusia moneta und iilustris au Aconitum 
lycocioHum, Plusia concha, deaurata, cheiranthi an Thalictrum aqui- 
lefftfolium, Plmia eonsona und modesta an Pubnonaria . Es scheint 
mir überhaupt etwas kühn, lediglich aus der »merkwürdigen Ver- 
sdiiedenheit der EmÜhrungspflanzen ihrer Raupen« den Schluw zu 
ziehen, dass die einheimischen Arten der Goldeule (P/twM») »einzig 
durch das Mittel der Isolirung in sporadisch getrennten Wohn- 
bezirken« (A. a. O. S. 17) sieh von einander ' (oder vielmehr von 



1' Siehe: (). WiLDE , Die Pflanzen und Raupen DeuttchlancU. Versuch 
einer iepidopterologischeu Botanik. Berlin 1860. 
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der Stammart) gespalten haben! Jedenfdls kann hier nicht von 
einem Beweis di« Bede sein» sondern nur von einer Behauptung. 

Wagner beklagt sichj von mir »in seltsamer Weise« mies-, 
verstanden su werden, wenn ich annähme, das Migrationsgesets 
verstehe unter Tsolinmg stets die Trennung durch eine naturliche 
Schranke, wie Utk li^ebii<;o , Meere oder Wütsteu, während er doch 
darunter »jede topogiaphisiche Ursache« verstehe, w welche die perio- 
dische Bildung einer getrennten Colonie begünstigt«. Allerdings 
glaubte ich, dass eine Doctrin, welcher die Isolirung als alleinige 
Grundli^ dient, in ihren Beweisen vor Allem diese Grundlage 
sieber stellen müsse und daher entweder im Allgemeinen den Be- 
griff der Isolirung scharf pracisiren müsse, oder — falls sie dazu 
wie im vorliegenden Falle nicht im Stande war — solche Beispiele 
als Belege auswähle, in welche die Isolirung in einem möglichst 
hohen Grade ausgebildet, und daher unzweifelhaft vorhanden ist. 8ind 
erst einmal die Wirkungen der ganzen und vollen Isoliruner festge- 
stellt, so ergeben ^-ieh die der halben und vierteis Is()lirun<^ V(<n selbst. 

Wagner nimmt es aber nicht nur mit dem Nachweis der 
Isolirung sehr leicht^ sondern hält nicht einmal den B^riff der- 
selben , wie er aus sdnen eignen Theoremen, hervorgeht, in klarer 
Weise fest. Was soll man dazu sagen, wenn als »direkter Beweis« 
für die Afigrationstheorie, gewissermassoi als letstor und faödister 
Trumpf gegen mich die merkwürdige Umwandlung dra mexikani- 
schim Axolotl {Stredwi pisciformis) vorgebracht wird. Von dieser 
interessanten Molch- Art wurde »ISGl ein lebendes, träclitiges Weib- 
chen von Mexiko direkt nach dem Pariser VÜanzenfrarten gebracht, 
dessen Abkömmlinge sich in Folge dieser räumlichen Tren- 
nung und Isolirung sehr schnell in eine andre Molchform ver- 
wandelten«. 

In der That haben die im Pariser Pflanzengaiten gebomen 
Kiemenmoldie zum Theil eine Umwandlung erlitten; sie bekamen 
gelblich -weisse Flecke auf der Haut, verloren den Bückenkamm 
und — was das Interessanteste ist — auch die äussern Kiemen und 
mit ihnen die entsprechenden Kieroenbogen , sie machten also eine 



Digitized by Google 



9 



33 

Umwandlung durchs welche voUstäudig der Metamorphose dec 
Salamanderlarve in das geschlechtsreife Thier entspricht. 

Eine derartige Abänderung des AxoloÜ ist in Mexico selbst 
niemals beobachtet word^; wenn sie wirklidi dort niemals vor- 
kommt, so dürfen wir wobl mit grosser Wahrscheinlichkeit anneh- 
men^ dass die plötzliche Versetsung in so gänzlich verschiedne 
änssere Lebensbedingungen den Anstoss zu der Abänderung gegeben 
habe. Warum sollte nicht eine sok lie plötzliche Veränderung aller 
Lebeusverhältuisse eme direkte Eimvirkung auf den Organismus 
des Axolutl gehabt haben, so dass er plötzlich eine höhere Ent- 
wicklungsstufe erreichte , die viele seiner Verwandten längst erreicht 
haben, die offenbar in der Natur seines Organismus li^ und die 
er selbst vielleicht auch in seinem Vaterland erreicht haben würde, 
wenn auch spater? Oder wäre es undenkbar, dass bei der plots- 
liehen Versetzung aus 8000' über dem Meere (mexicamsdies Hoch- 
land) in die Höhe von Paris grade ^ie Respirationsorgane einen 
Austoss zu der nuLe liegenden Abänderung erhalten hättien ? Somit 
haben wir es aller Wahrscheinlichkeit nach mit einer direkten Ein- 
vrirkung veränderter Lebensbedingungen zu thun. 

Ist das aber gleichbedeutend mit laolirung? Nach Waoztbr 
wirkt die Isolirung nur durch KreuzungSTerhinderung, wo ist aber 
in diesem FaBe eine solche, wo Sprösslinge eines in Mexico be- 
fruchteten Weibchens sidi direkt in die neue Form umwan- 
delten? Wo ist üborhaupt hier eine kreuzungsveriiindemde Isolirung, 
da doch keineswegs alle, sondern blos ein Theil der ersten Gene- 
ration abänderte, die Üebrigen aber unverändert blieben*)? Oder 
wäre es unlogisch, die abändernde Ursache für einen l'heil der fol- 
genden Generationen in denselben veränderten Lebensbedingungen 
zu sehen, welche «nen Theil der ersten Generation zum Abändern 
▼eranlasste? 

WAomat deutet an, dass die »zahlreiche Kreuzung« die Art 
in ihrem Vaterland vor Abänderung bewahre. Biese Behauptung 



1) Siehe: Coxnpt. rend. T. öO, p. 765; T. 61, p. 775: T. 65, p. 243. 
WcUasBB, Unttnulimg. 3 
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hätte aber nur dann einigen Halt, wenn wir wiissten , dass auch in 
M^co zuweilen einzelne 'Individuen in der Weise abänderten, wie 
sie es in Paris gethan haben und wenn auf der andern Seite fest- 
gestellt wäre, dass die gesammte Pariser Gol0nie.si<^ in eine neue 
Raoe oder Art umgewandelt hätte. Erstwes ist nie beohaditet wor- 
den» Letzteres war bis zu der Zeit» in welcher Waonbb diesen 
»Beweis« aufstdlte, noch nicht erfolgt. Im Jahr 1867 hatten 
16 Individuen die Abänderung erlitten, die andern (die Zahl ist 
nicht angegeben] waren unverändert geblieben. 

Durch neuere Mittheilungen von üdmkril') klärt sich die 
Sache noch mehr; wir erfahren» dass bis zum April 1870 nur 29 In- 
dividuen yon einer sehr grossen Anzahl die BAmblystomen«-Fonn 
angenommen hatte und dass alle diese abgeänderten Indivi- 
duen sich bis dahin noch in keinem einzigen Fall weder 
gepaart noch fortgepflanzt haben! Die Unteisudiung ergab 
dass sowohl Eier als Spermatounden bis jetzt nicht zur völligen £nt> 
Wicklung in ihnen gelangt sind, und da normale Axolotl schon nach 
Ablauf des ersten Jahres fortpflanzungsfahig sind , so liegt die Ver- 
muthung nahe» dass die Amblystoma-Form steril ist und bleiben 
wird. 

Sonach kann von der Fixirung einer Pariser Bace oder Art 
keine Bede sein und der obige Schluss erscheint vollkommen ge- 
rechtfertigt» dass nämlidi ein und dieselbe Ursache mehrere 
Individuen verschiedner Generationen zur Alninderung vmmlasst 
hat» dass aber von einer Uebertragung dieser Abänderung durdi die 
Fortpflanzung von einer Generation auf die andere keine Rede sein 
kann. Dandt hört denn jede Möglichkeit aut , den >all in Waonek*- 
schem Sinne auszulegen. 

Dass es den WAGNER'schen «Beweisen« an Schärfe und Stich- 
haltigkeit gebricht, glaube ich hinreichend gezeigt zu huljen. Lei- 
der geht derselbe aber auch keineswegs vorsichtig zu Werke bei 
der Auswahl der Thatsaidien» auf welche er seine weittragenden 



1) Compt. rand. Tom. 70, 1870, p. 782. 
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Schlüsse gründet. So soll nach Waomer (Schrift II. S. 19) PtgnUo 
JJexaner «auf einen sehr kleinen Verbreitungsbezirk in Südfirank- 

reich'} beschränkt sein, während der ihm so ähnliche Papilio P<h- 
dalirius , aus dem sich jener höchst wahrf?clieitilich diurch lokale 
Züchtung entwickelt liat, ein sehr weites Verbreitungsgebiet durch 
ganz Kuropa von den Pyrenäen bis zum Kaukasus hat«. Letztere 
ist ^richtig , der S^elfäidter ist weithin in Europa verbreitet, allein 

Alexanor kommt nicht blos in einem kleinen Beairk Süd- 
üankreichs vor^ den Wagnbr für isolirt hiUt» obglflich nicfats daan 
berechtigt, sondem er findet sieb auch in Chiecbenland^. Damit 
fiillt dum die ganze Theorie Ton setner Züchtung durch lokale Imo- 
linmg zusammen und , wenn es überbaujpt gestattet ist , eine Hypo- 
these über die Abstammung dieser Art zu äussern, so spricliL das 
sporadiselie Vorkommen von Pap. Alexanor auf zwei kleinen Flecken 
viel mehr dafür > dass wir hier eine im Erlöschen begriffene Art 
vor uns haben, denn als eine neu gebildete. Dies stimmt auch 
mit den Charakteren des Schmetterlings, die so ziemlich die Mitte 
halten zwischen denen des Segelfidtms und des Schwalbenschwanzes 
{Pi^. Mat^kam), der beiden heute am hSnfigaten und am weitesten 
Terbreitet^ F^pilioniden Europa's. Es liegt daher weit mehr Grand 
vor, dch P. Akxancr als nSheren oder ferneren Stammvater TOn 
P. Poduliriu^ uud r. Machaon zu denken ^ als umgekehrt, ihn von 
einem dieser Beiden abzuleiten. 

Ganz ebensowenig stichhaltig ist das früi^er von Wagnek an- 
gezogene Beispiel der Euprepia flacta, eines dem deutschen Bir 
{Buprepta etff'a) ähnlichen Spinners, der nach Waqner^) nur in einem 

1) WäGNEB gibt weder hier noch anderswo die Quellea an, nvi"^^ welchen 
er seine Daten über geographische Verbreitung einer Art entnommen hat Cirade 
in diesem Kapitel aber, in welchem unsre KenntnisAe noch sehr liickenhuit und 
unsicher sind, dürfte von einer wissenschafÜichMi Arbeit wohl genaue Quellen** 
angebe -veilaagt werden. 

3) Siehe: »Katalog der Lepi dopte ran des Euro|iÜRehen Fannengebiete. 

I. Macrolepidoptera v. StaUüikgek. Dresden 1871, und Herhicu - ScHÄFFBR, 
SyatematiBche Bearbeitung der Schmetterlinge von Buropa. Bd L 140. 

3) Schritt 1. IS. 33 und 36. 

9» 
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fiodiilud der Alpen (dem Oberotigadlii) vorkommt, und flomift aus 
der dort iaolirten Cblonie emes verwandten ISdimetterling» sidi ge- 
bfldet hat. Leider findet dch derselbe auch am Ural ^) und am Altai 

m Sibirien^), gehört also wahischeiulich zu den Arten, welche 
zur Eiszeit die Ebene bewohnten und durch Yeränderunj^ (h»s 
Klima's, in unsem Breiten wenigstens, iu die Gebirge getrieben 
wurden ^] . 

Ich glaube einerseits die Kraftlosigkeit der Argumente nach« 
gewiesoi zu haben , wdche Waonkr für seine Ansicfat vorbiingt, 
andrerseits aber gezeigt au haben, dass der Gedanke, welcher 
die Grundlage seiner »Separationstheorie« bildet, ein 
irriger ist, der Gedanke^ dass eine TTmbildung der 
organischen Speeles ohne Isoliiuuj:^ nicht möglich sei. 
Ich bin somit am bchlusbe. meiner Polemik gegen Wagnek an- 
gelangt. 

Nur über die Form, in welchor Derselbe seine aw^te Schrift 
gdudten hat, seien noch einige Worte gestattet. 

Wagmbr hat meine früheren rein sachlich gehaltenen Einwürfe 
gegen seine Ansichten In gereister, ja stellenweise geradezu belei- 
digender Weise beantwortet. 

Ich b^^reife voUkomnien , dass es unangenehm ist, in der En^• 
deckungsfreude eines neueu ^aLurgesetzes , wenn auch auf zarte 
Weise, gestört zu werden. Allein Wagner eifert ja selbst gegen 
die sciiädiiche »Herrschaft der Autorität« und sollte deshalb billiger- 
weise auch eine Kritik seiner »Isolirungstheorie« gestatten. 

Statt dessen leitet Herr Wagnbh meine beschddnen Einwände 
aus »XJebertreibung der Pietät für einen grossen bahnbrechenden 
Forscher« oder auch — er laset mir die Wahl — aus »übertriebner 



1 j Speyer , a. a. O. S. 387. 

2) Stauuinoeb, Katalog etc. S. &7. 

3) Wenn Wagkbr in einer Anmerkung bemerkt , dass £i4pr. ßama aiuner 
im Engadin nirgends »in Europa« vorkomme, so möchte man ÜMit whliemwn, 

dass er die asJati^t hcn AVnhnplätze dieser Art kenne. Um so schwerer läsflt Bich 
dann begreifen, warum die Art grade im Engadin entstanden sein solL 
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Rechthabern und WiderspruchBlust aus Eigenliebe oder Miss- 
gunst« her. 

In der That eine beiieidenswerthe Kraft der eignen Ueber- 
zeuguugj die es sich nicht vorzustellen vermag, der Gegner könne 
auch aus Ueberzeugung andrer Meinung sein! 

Ich verrichte gern auf die weitere Anföhrung von Stellen, in 
denen Waovbe meine Penon anstatt meine Ansichten zu treffen 
sudit. Es ist bis jetast nicht Sitte gewesen, wissenschaftliche Ein- 
würfe als persSnliche Sdeidigungen aufzu&ssen und demgemäss zu 
beantworten; auch Wagnbr scheint bis vor Kurzem diese Ansicht 
getheilt zu haben, deiiu am Schlüsse der Vorrede zu seiner ersten 
Schrift spricht er folgende goldenen \V'ürte, die ich nicht umhin 
kann, ihm hier ins Gedächtnis« zunickzurufen. Er sagt daselbst: 
»Vielleicht wird es auch an manchen Bedenken und Einwürfen« 
^gen die MigrationslehTe) »nicht fehlen. Der Wissenschaft schaden 
dieselben nie, drän sie rdgoi stets zu neuer Ftüfiing und oft zu 
fruchtbarer Oontroverse an. Auch dem Forscher^), den nicht die 
Befidedigung der Eigenliebe, sondern das ehrlidie Streben nach 
einer möglichst richtigen Erkenntniss von den Ursachen der Dinge 
leitet, dürfen gegründete Hedenken gegen seine Ansicht niemals 
unwillkommen sein. t< 

So ünden wir Wagnee überall in Widersprüche verwickelt, 
auf wissenschaftlicbem Gebiete, wie auf diesem mehr ästhetischen. 



1) Soll doch wohl heiuMi: »Oersde dnem aolehen Foncher«, dem 
fibiigen« wohl alkm der Name de» Porsehers lukonmitt 
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Untersuchungen über die Wiikungen der 

IsoUnmg. 

Wenn eine Art , wie wir mit Daewin anzunehmen gezwungen 
sind, stf^ts nur an einem Orte entstehen kann, so wird sie hei 
dem steten Wachsen der rndiviiluenzaiil streben, sich von diesem 
Punkt aus nach allen Kichtungen auszubreiten und sie wird sich 
übendl da festsetzen, wo sie die erforderlichen Lebensbedingungen 
findet. Sie wiid mcht seiton dabei nach scheinbar föz sie unenreicfa- 
barm GeUeten gelangen» indem einxdne befruchtete Weibchen, 
oder ein oder mehrere Paare, oder auch blosse Keime durch irgend 
welche sufidlige Transportmittel über schwer passirbare Schranken 
hinweggefuhrt werden. Von der grosseren oder geringeren Breite 
und Schwerdurchdriiiglirhkcit dieser Schranke wird es abhängen, 
ob mehr oder weniger Individuen nach der isolirten Station gelan- 
gen, ob dies ein Mal im Jahrtausend oder alljährlich mehrfach ge* 
schiebt und je nachdem wird die sich dort büdende ColonJe mehr 
oder weniger ToUständig von den Artgenossen des Stammgebietes 
isolirt sein. Eine absolute Isolirung gibt es selten, ja wenn man 
die Thätigkeit des Menschen mit in Betracht aieht, niemale. Dieselbe 
ist meist nur relativ und awar sind alle denkbaren Z'vdschenstufen 
von der möglichst voUstilndigsten bis su der aUerunvollständigsten 
in der Natur thatsächlich vorhauden. 

Es leuchtet aber ein, dass eine Untersuchung über die Wir- 
kungen dieser Isolirung auf die ihr unterworfenen Oigauismen sich 
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an Bolche Fälle au halten hat^ in denen die £K>linuig zweif^os 

und in möglichst absolutem Sinne vorliegt; andernfalls würde sie 
Gefahr laufen, Wirkungen auf Rechnung der Isolirung zu schrei- 
ben, die Nichts mit ihr zu thuii Imben, 

Ohne mich deshalb hier schon nach einer schärferen Umgren- 
long des, Begiifib der Isolirung umzusehexi , werde ich fiir die 
UnteKBUchmig nur .eolcke sweifdloae Fälle auswählen. Erat daan, 
wenn es gduDgen sein sollte, die Widmungen der Isolirung mit ihrer 
Hülfe festKUBtdlen, wird es olaubt son, mit Vonioht rüdcwärts zu 
achliesaen und gewisse Wirkungen auf Isolirung als Ursache zurück^ 
suföhrm, auch wenn diese selbst minder Mar vorliegt. Es wird 
dann auch vielleicht geliugcn , den Begriff der Isolirung ischiirfcr zu 
fassen und die Machtsphäre derselben eiuigermassen abzugrenzen. 

Unter Isolirung verstelle ich vorläuhg demnach nur solche 
Fälle , in welchen eine Individuengruppe so gut wie vcdlständig von 
den übrigen Arlgenossen getrennt lebt. 

Eine solche Isolirung wirkt offenbar in doppeltem Sinne » 
auf die ihr unterworfenen (hganismen; einmal verhindert sie 
die Kreuzung mit den Artgenossen des ursprunglichen 
Wohngebietes und dann rersetzt sie den Einwanderer 
und seine Nachkommen iu neue Verhältnisse, die oft in 
vielfaclier Bezichuiig von den bisher gewohnten abweichen, immer 
aber in der einen, dass die einwandernde Axt selbst auf dem neuen 
Wohn platz noch fehlt. 

Es wird gut sein^ diese - beiden Faktoren getrennt von ein* 
andw auf ihre Wirkung zu untersuchen. 

Eiufluss der Isollrimg durch Terhiuderimg der Kreuzung, 

Es fintgt sich zuerst» ob allein durch Verhinderung der 
Kreuzung mit den Artgenossen des übrigen Wohnj^c- 

bietes die Ansiedler auf einem isolirten riatzc zum 
Abändern, also zur Bildung einer neuen Varietät oder 
Art genöthigt werden? 
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Sehr viele werden geneigt sein , hierauf mit » Nein & zu ant- 
worten; jedoch erscheint die Frage einfacher, als sie ist, denn sie 
schliesst eine zweite Fzage ein, diejenige nämlich nach den Ur- 
saclien der Constanz eigner Art. 

Die nAchstUegende Vontelluiig ist wohl die, daes die Gonstans 
einer Art duroh foxtwälue&de Weeheelkreosimg aller Indinduea 
erhalten wird. Die diesem Satse au Grande liegende Anschauung 
mag richtig Bein, dennoch kann er in der Form, in welcher er hier' 
aufgestellt wurde, nicht vollkommen genau sein. Wäre er dies, 
so müsste Abänderung eintreten , sobald diese allgemeine Kreuzung, 
diese Vermischung- Aller mit Allen aufliört , es miisste demnach 
jede isolirte Abtheilung einer Art ihre Charaktere mehr oder weni- 
ger verändert haben. Dies ist aber nicht der Fall. 

Die Frage nach den Mitten, durch welche die Constanz er' 
halten wird, Mngt aufe Genaueste mit der Frage zusammen nach 
den Mitteln, durch welche sie zuerst hervorgebracht wird. 
• Daniber nun gibt uns die schon im ersten Abschnitte dieser Schrift 
benutzte Umwandlungsgeschichte jener kleinen Schnecke der Stein- 
heimer Süsswasscrablagerungen den besten Aufschluss, und bei der 
geringen Hotinuu;,^, die wir haben können, jemaU den Bildungs- 
process der Arten direkt vor unsern Augen ablaufen zu sehen, lohnt 
es sich wohl, diesen denkbar besten Ersatz dafür gmau ins Auge 
zu &8sen. 

Es wurde oben sdion enriihnt, dass die Ablsgerungm, welche 
die neunzehn Arten von PbnorMs tmdiffiirmü enthaltm, ungemein 
regelmässig und stetig entstanden sein müssen, so dass stets die 
höheren Schichten auch die später abgelagerten sind. Nun findet 

sich, wenn eine Art sich in eine neue Art umwandelt, stets zwi- 
schen der Scliiclit, welche die alte Art, und der Schicht, welche 
die Tochterart enthält, eine Schicht, welche angefüllt ist mit zahl- 
reichen Uebergangsformen zwischen beid^ Arten. 

Da diese Zwischenschichten zwar von ▼erschiedner Dicke sind 
bei den verschiedaen Arten, aber doch stets so dick, dass Hun- 
derte von Generationen dann abgelagert sein müssen, so lasst sich 
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allein schon aus diesen Thatsachen ein wichtiger !Schlu»8 ziehen, 
der Schluss, dass der Um wandlungsproceBS der Arten 
allmälig vor sich geht^ oder doch vor sich gehen kann, 
dasfi Hunderte von Geneiationen vei^ehen, ehe die alte Form sich 
vollstSndig in die neue umgewandelt hat, oder besser: ehe die neue 
Form ToUstfindig ausgepiügt mir Alleinherxschaflt gelangt. 

, Allein der Befund gestattet ein noch tieferes Eindringen. In 
den Uebcrgangsschichten findet sich zu unterst noch die Stammart 
in zahlreichen Exemplaren, und die Varietäten, welche neben ihnen 
▼oikommen, weichen noch sehr wenig von ihr ab. In dem Masse 
aber als wir höher in der Uebergangszone empor steigen, Inindert 
sich die Zahl der Grundform und werden die Abweichungen der 
in stete grösserer Uebenahl auftretenden Varietäten starker ausge- 
prägt, bis schliesslich die Stammart ganz fehU und die Charaktere 
der Varietät constant und auf ihr Maximum entwickelt die neue 
Art darstellen. 

Durch diese Thatsachen er&hren wir, dass der Process 
der Umbildung nicht nur im grossen Gänsen, sondern 
auch im Einzelnen ein langsamer und allmäliger ist, 
oder doch sein kann, dass also nicht etwa ein oder wenige Indi> 
viduen den I*rocesR dadurch eiuleiten , dass sie Nachkommen er- 
zeugen, welche schon die vollständigen Charaktere der neuen Art 
besitzen und der weitere Umwandlungsprocess dann darin bestände* 
dass diese plötzlich abgeänderten Nachkommen und ihre Descendenz 
im Laufe vieler (Generationen die Stammart verdrSngte. 

Ofl^bar ist auch dieser Modus theoretisch sehr wohl denkbar 

und wir hahen sogar allen Grund zu vcrmuthen, dass auch er that- 
sächlich vorkuumit. Hier aber, in unserm speciellen Fall, verhält 
sich die Sache anders. Die Charaktere der neuen Art treten nicht 
gleich in voller Ausbildung auf, sondern steigern sich ganz 
allmälig Ton Generation zu Generation. Es ist dies ein 
Umstand, dessen thatsächlicher Beleg mir von hohem Werth 
zu sein scheint. Die DAKwiM'sche Annahme, dass Artunterschiede 



Digitized by Google 



■ 



42 

dufoh aUmSlig« ^uftmg kleiner individueller Abwdcbungen ent- 
stehen können 4 findet darin eine Bestätigung. 

Audi (liose Thatsache gibt uns indessen noch keinen voU- 
ständigeu Einblick in die Mittel , durch welche schlit's>li( Ii die 
Consta nz der neuen Art erreicht wird. Wir sehen wohl, wie die 
alte Art an Individuenzahl fortwährend abnimmt, während die neue 
suxummt tmd sugleicb ihre Eigenthfimlichkeiten immer schärfer 
auapiigt, aber auf wddiem Wege diese Auspnlgung der specifisdien 
Merlunale su Stande kommt, das lehrt uns erst die Betrachtung 
solcher Fälle, in welchen nicht hlos ein auflallendes Merkmal dar 
Schale sich verändert, sondern deren mehrere. Wir sehen dann, 

• 

dass nicht etwa ein innerer Enhvicklunf^strieb die abändernden 
Individuen zwingt, in gunz bestimmter und alle in der g^lcichen 
Richtung abzuändern, sondern dass die verschiednen 
neuen Charaktere getrennt angestrebt werden, ein 
jeder einzelne von einer besondern Individuenreihe, 
um dann erst sekundär im Laufe der Generationen 
alle zusammen auf dasselbe Individuum übertragen zu 
werden. 

Sehr belehrend in dieser Beziehung ist der Uebergang Von 
Planorbis mnltiformis frochiformü zu oxystomus. Wie Hilgen duuf 
selbst hei vui hebt, »vollzieht sich hier eine l'mbildnng, bei der 
drei Eigenschaften zugleich geändert werden«, nämlich die 
• Spira des thunnformigen trochiformts drückt sich nieder, die Um- 
gänge runden sich ab und es bUd^ sich ein Mun^um. >Iun finden 
sidi in der Uebeigangsschicht »Exemplare mit einer noch gut ent- 
wickelten Spira, aber mit schon ganz gerundeten Umg^gen, andre 
schon ganz schabenförmig, aber noch sehr deutlich kantig u. s. w. 
kurz, alle möglichen Zusammenstellungen scheinen vorzukommen«. 
Das Variiren des trochij'v) ni.s rindet also niclit in der Art statt, dass 
au alleu abändernden Individuen gleichmässig alle drei Merkmale * 
abänderten, sondern bei dem Kineu variirt nur die Höhe der Spira, 
bei dem Andern nur die Ci estalt der Umgänge, bei dem Dritten 
vielleicht bildet sich nur ein Mundsaum* ans, keine von den drei 
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VarSndeningen aber scheint im Stunde gewesen zu sein , selbst- 
ständig eine gesonderte Art zu bilden , sondern die drei \\iri.;tiünen 
kumbinirteu sich zu der Einen neuen Art, dem oxyslomus. Iiier 
wurde also durch Vennenguug dreier Varietäten die neue Form erzeugt. 

Eine so vollständige Verschmekung der drei Charaktere konnte 
nur durch fortgesetzte Kreuzung aller Individuen unter einander zu 
Stande kommen. Die oben angeworfene Frage: auf welchem 
Wege wird die Gonstana, also die yöllig scharfe Aus- 
prägung der neuen Art erreicht, wird deshalb einftch ^e 
Antwort erhalten: durch Wechselkreuzung aller Indi- 
viduen. 

Es gilt dies offenbar nicht blos für solche prägnante Fälle, 
wie die Umwandlung des Planorbis m. oxystomus. liier fällt es 
nur besonders ins Auge^ dass die Constanzform nichts Anderes ist, 
als die Resultante aus den verschiedueu Yariationsformen. Es niuss 
dies aber immer der Fall seiuj denn au<^ da, wo es sich um die 
Erwerbung nur eines einaigen neuen Charskters handelte, würde 
doch dieser eine Charakter in sehr verschiednen Graden bei den 
verschiednen Ittdividuen dner Genemtion entwickelt sein und seine 
Constanz würde auch nur auf dem Wege d^r Kreuzung er>vorben 
werden kunnen. 

Somit darf der i'olf»ende Satz als erwiesen ang^esehen werden : 
Die Constanz einer Art tritt nicht plötzlich, sondern 
allmälig ein, und entsteht durch Wechselkreiiiung 
aller Individuen. 

Es Bogt nahe, aus diesem Salse weit^ au folgern, dass die 
Constani, wenn sie einmal erreidit ist, aufhören müsse, sobald die 
Ursache, welche sie hervorgerufen, aulhöre, nXmlich die Wechsel- 
kreusung aller Individuen. 

Daraus würde dann weiter folgen, dass die IsoHi uiij^ uines 
Theils irgend welcher Art nothweudig und lediglich 
durch die reine Wirkung der Isolirung Variabilität 
hervorrufen und die Umbildung in eine neue Art ein- 
leiten müsse. 



Digitized by Google 



44 

Wenn in dieser Richtung gar keine Thatsachen Torlägen, eo 
würde es sehr schwierig , oder <?anz unmöglicli sein auf rein theo- 
retischem Wege über Richtigkeit oder Unrichtigkeit dieser Folge- 
rungen zu entscheiden. 

Theoretisch würde ach die Aneicht sehr wohl vertreten lassen^ 
dass lokale Isolinmg, wenn äe nur lange genug andauert, durch 
die Verhinderung einer allgemeinen . Wechselkreuzung nothwcndig 
die Artcharakteie der isolirten Individuengnippe dnigennassen um- 
wandeln müsse. 

Die Vertreter dieser Ansidit werden vielleicht folgeudermassen 
schliessen. 

Gesetzt die Con stanz einer Art bedeute soviel wie absolute 
Gleichheit aller Individuen, so würde — natürlich unter Voraus- 
setzung eines vollständigen Gleichbleibens der äussern Lebensbe- 
dingungen — eine isolirte Colonie dieser Art allerdings nicht ab- 
Sndem können. Es wurde dabei ganz gleichgültig sein, ob diese 
Colonie von einem einzigen oder von vielen Auswandeiem 
gegründet worden sei. Soweit wir wenigstens bis jetzt über Erb- 
lichkeit urtheilen können, würden in diesem Fall, wo Aeltem und 
Vorältern in einer langen Reihe von Generationen einander absolut 
glichen , auch die Nachkommen eines jeden Aeltenipaaxes sich und 
den Aeltern vollständig gleichen nms>en. In Wirklichkeit aber ist 
die sog. Constanz einer Art durchaus nichts Absolutes, sondern 
etwas sehr Relatives; auch eine noch so scharf ausgeprägte Con- 
Stenz ISsst doch immer noch Spielraum für das Auftreten indivi- 
dueller Verschiedenheiten. Warn aber kdn Individuum dem 
andern vollständig gleicht, und individuelle Verschiedenheiten ver- 
erbt werden, so muss eine jede von wenigen Individuen gegründete 
und isolirte Colonie die individuellen Eigenheiten ihrer Gründer in 
grösserer Ausdehnung, d. h. bei einem grösseren Uruchtheil der 
Bevölkerung aufweisen , als diese Eigenheiten auf dem ursprüng- 
lichen Stammgebiet sich voründeuj ja die stete Inzucht muss sogar 
schliesslich zu einer Steigerung dieser Eigenheiten» d. h. zur 
Entwicklung neuer Artcharaktere führen, etwa sOj wie- 
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menscliliche Familien^ wenn sie eine Beihe von Goneiatioiiea Inn- 
durch vor Kreuzung mit andern Familieu gesdifitst wurden ^ rinen 

ganz specifisclieu Habitus annehmen. 

Diese theoretischen Betrachtungen scheinen vollkommen richtig 
und trotzdem müsseu sie einen Fehler enthalten, denn die That- 
Sachen lehren uns, dass auch sehr lange andauernde Isolirung einer 
Colonie keineswegs immer su Abänderungen führt, seien dieselben 
auch nodi so unbedeutend. Die oben angeführten, kosmopolitischen 
Sdimetterlinge beweisen dies schon, und ausserdm eine Menge 
andrer, sogleich mitzutiheilender Fülle. 

Der Fehler scheint mir einmal darin zu liegen , dass Oolonien 
nui sehr selten von einzelnen Individuen oder Paaren abstammen 
werden; meistens wird eine grössere ludividuenzahl ^Ich an der Grün- 
dung derselben betheiligt haben, oft sogar eine übcrau» grosse und 
dies rsvar dann , wenn die Isolirung des Gebietes erst sekundär durdi 
geologische oder klimatische Veränderungen (Hebung und Senkung 
des Landes, Eisaeit) hervoigeruifen wurde. In Colonien aber, wdche 
^ durch «ne grossere Indiyiduensnzahl gegründet wurden, sind von 
vom herein so vielartige individudle Eigenheiten votreten, dass 
lediglieh durch Inzucht innerhalb der Colonie keine derselben einen 
überwiegenden EinHuss gcwinncii uud zu höherer Entwicklung ge- 
langen kann. Von solchen Einflüssen aber, welche individuelle 
Merkmale durch Auslese zu steigern vermögen (Process der natüi- 
liehen Züchtung) , muss hier vollständig abgesehen werden , da 
vollständige Gleichheit aller äussern Lebensbedingun- 
gen auf dem primären und sekundären Wohngebiet vorau^^esetat 
wurde. 

Der grössere und entsdieidende Fehler liegt aber ofibnbar in 
einer TJebersclUltKung der individuellen Unterschiede. Beim Men- 
schen, dem civilisirten wenigstens, fallen dieselben uns leicht ins 
Auge, aber schon bei unsem Haussäugethicrcu gehört eine ganz 
besondere Hebung dazu , einzelne Individuen aus der Heenle z. 1^. 
von Schafen herauszuerkennen und bei niedem Thieren entziehen 
sich die gewöhnlichen, individuellen Unterschiede constanter Arten. 
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&8t ToUfltändig unsrer unmittelbarexL Wahmdhmung und wir können 
sie nur mit Mühe durch besonders auf sie gerichtete Untersuchungen 
konstatixen. 

Wenn wir aber nicht einmal im Stande sind , die (/ompouen- 
teii vuu einander mit Be;jtiimiitheit /u unterscheiden, wie sollten 
wir vermögen , die zwischen ihnen in der iNlitte liegende Ke&ultauten 
als verschieden zu erkennen.' Daraus begreift sich leicht, dass^ 
wenn selbst die eine Colonie einer Art eine etwas andere Mischung 
individueller Eigenheiten besässe» als' die andere > wir dieselbe in 
vielen Fällen nicht wahrnehmen würden und demnach auch nicht 
von einer Alrimderung reden könnten. Gewöhnlich wird dies aber 
nicht einmal der FbH sein , da die betreffende Colonie von. 6st Zeit 
ihrer Gründung her schon eine so grosse Menge individueller Cha- 
raktere in sich enthielt, dass sie bei fortscliieitender Vermehrung 
der Individuen sehr biUd die gleiche Manuichfaltigkeit persönlicher 
Unterschiede aufweisen wird, wie die Stammcolonie. 

Die Thatsachen nun , welche lehren , dass Isolirung nicht 
nothwendig xur Abänderung fuhrt, daas viehnehr die einmal erreichte 
Constanz sehr lange ZeitiSume hindurch beibehalten, wird, auch 
wenn die Individuen in isolirten Gruppon getacennt leben, also von 
einer Kxeuxung Aller mit Allen nicht mdir die Bede sein kann, 
sind neben vielen andern etwa folgende. 

Vun den oben bereits berührten k o s ui o p o l i t i s c Ii e n Schmet- 
terlingen') sehe ich hier ab und erinnere zuerst an jene zahl- 
reichen Fälle, in welchen Land- oder Süsswasserbcwohner mit 
langsamer oder beschränkter Ortsbewegung auf sporadischen 
Wohnsitzen über ein weites Gebiet verbreitet sind. Viele Land- 

1) Ich erwähne nur, dasa ich ausser Vatieasa Cardm noch Fan. Antiope 
und Van. Atidanta , sowie Oolias Hyale in mexicanischcn und europäischen 
Exemplaren mit einander verglichen und nicht den geringsten cunBtauten Unter- 
schied in der Zeichnung aufgefunden habe. Auch die F&rbung war bei V. Cardm 
und AitdantOj sowie bei CoUu» Ifyale dietelbe » wich dagegen bei V, AtOiepe auf 
der Unterseite etwas ins Bräunliche ab. Da indessen geringe Untersobiede in . 
der Totalfärhung höchst wahrsc}u>nilich direkte Folgen anderer Emfthrung sind, 
so kommen sie hier nicht in Betracht. 
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und Süsswasserschnecleeii sind in diesem Falle und nicht minder 
viele der Süsswassor-Cnistaoeen. 

Wenn i«^ nnter den Letzteren als spedell auszuführendes Bei- 

'spiel einen Phyllopodm herau^reife, so bestimmt mich dazu nur 
die leichtere NachweisbaTkeit isolirter WohnplStze. 

Von der Gattung Aptts ist die Art Apus cancriformis über 
einen ja^ossen Theü von Europa verbreitet. Das Thier bewolint 
seichte Pfützen, Tümpel und Wasser^aben, welche im Sommer 
volUtäudig austrocknen , immer ohne regelmässigen und sehr häutig 
ohne jeden Abfluss sind. Eine jede ^pu^-Colonie befindet sich 
deshalb in £sst absoluter Isolirtfaeit und dies um so mehr, als die 
nächsten Nadiharoolonien oft sehr ireit entfernt sind und als es 
kein denkbares Mittel gibt, durch welches die im Schlamm nieder- 
ftUenden und später eintrocknenden Bier in ii^end welcher Häufig- 

■ keit nach andern Stellen transportirt werden könnten . 

Die Ausbreitung der Art ist wohl auf eine Zeit zurückzuführen, 
in welcher das Tiefland von Europa noch auf weite Strecken liin 
von i^usamnien Ii iin^f enden Sümpfen bedeckt und eine aktive Wan- 
derung des lebenden Thiers noch möglich war. Dass die indirekte 
Ausbreitung dieser Art durch zuföUige Verschleppung der im 
Schlamm eingetrockneten Bi«r nur äusserst sdten vorkommt , geht 
offenbar schon aus dem Umstand hervor^ dass Aput an zahhreichai 
Orten mitten in seinem Verhr^tungsgebiet fehlt » an denen die gün- 
stigsten Bedinj5uiij?en für seine Existenz vorhanden vieren, wäh- 
rend er die einmal besetzten Wohuplätze mit grüsstei Zähigkeit 
festhält. 

Dieser Apus kommt nun in ganz Deutschland, wie in Frank- 
reich vor, an <1er deutschen Ostseeküste bei Königsbeig und Dan- 
sig, wie bei Berlin, Frankfurt am Main, Stiassbuig und an vielen 



1) Als dies niedergeschndien wurde, war das Eintrocknen der Kit-r von 
Apua im Schlamm noch H3'pothese. Sie ist inzwischen durch die schönen Unter- 
suchungen V. SlEBOLD'8 über den Apus zxxt Gewisaheit geworden. Siehe : V. SlS- 
BOLD »Beitiige sur Parthenogenesis der Arthropoden«. Ldpsig 1871. 
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andern > vereinzelten und meist auch ganz kleinen Fundorten. Man 
kann wohl behaupten, dass eine Kreuzung von Individuen zweier 
soldier Colonien, z. fi. der Frankfurter und der Strassbuiger Jpo~ 
den nicht Torkommen kann, und dass diese Thiere seit Jahrhun-* 
derten dieselben Tümpd und Grüben oder doch wenigstens das 
gleiche, eng umgrenzte Territorium bewohnen, und doch haben 
sie sich nicht in eine Anzahl nahverwandter Arten 
oder in Varietäten gespalten. 

Dass dieselben seit mehr als einigen Jahrtausenden existiren, 
beweist ihr Vorhandensein in England, während ihre Ver- 
tretung durch den Apus hngieaudatus Le Conie und den Apu8 ob^ 
htsua Jamee in Nord -Amerika die Entstehung dieser jSfiwt- Alten, 
in die Zeit verlegen lassen, in welcher keine Laadverbindung mehr 
zwischen Amerika und Europa bestand, in wdcher die hypothetasdie 
AUanHt bereits untergesunken war. 

Einen weiteren Bdeg für meine Ansicht finde ich in der That- 
sachc, dass Wohngebiete, ^velcho tiidit nur für einzelne Arten, 
sondern für ganze ( iiu|)])en von Arten, z. H. für sämmtlicbe Land- 
bewohner uls isolirt zu betrachten sind, sehr häufig einzelne abge^ 
änderte, also för sie endemische Arten enthalten, während viele 
andere völlig unverändert geblieben sind. Ich wähle ab Beleg 
die für die Wahrnehmung jeder kleinstoi Veränderung so übraaus 
günstige Gruppe der Schmetterlinge. 

Dass die Lud Sardinien in Gemönschaft mit don benach- 
barten Corsica für Tagschmetterlinge als isolirte Station gelten darf, 
geht aus der Thatsache hervor , dass diese Inselgruppe nicht weniger 
als neun nur ihr eigenthümliche Varietäten oder Arten von Tag- 
Schmetterlingen besitzt, von welchen keine sich nach dem Festland 
von Italien hin .verbreitet hat. Unter diesen befindet sich auch die 
Vanetsa iohnufa, weldie sich von der über ganz Europa verbrei- 
teten, das Tiefland, wie die Alpen bewohnenden Vannia vrüeae 
hauptsacUich durch die Abwesenheit zweier schwarzen Fledce auf 
den Yorderflügeln unterscheidet. Sie kann demnach nur von dieser 
F*. urüeas oder von dnem beiden Arten gemeinsamen und sehr 
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nahe stehenden Stammvater sich abgezwei^ haben. Ein entfem- 
terefj aber doch imm«rhiii ooch sehr naher Verwandter der V, ut- 
Ueae ist die V: polychloro» und diese findet sich ebenfelk auf 
Corsica-Sardimen vor und zwar yoUkommeu unverändert 
V. ftoljfehloraa besitzt bekanndich eine der K. urUeM sehr ähnliche 
SSrichnun^, unter Anderm auch die xwei schwarten Fleckoi auf 
den Vorderflüg-eln , welche bei der saidis( heu Ab;irt fehlend! 

Ein ganz ähnlicluT Fall ist der vtm zwei Arten der Gattung 
Pieris , von denen die eine, P. Tagt's Hb., sich in eine sardische 
Lokalforra umgewandelt hat {vor, Insidaris Stgr.] , während die 
andere (P. DapUdict L,) völlig unverändert auf beiden Inseln vor- 
konunt* 

Solchen Beispielen lasst sich indessen einwerfen, dass der 
Beireis dner gleichzeitigen Einwanderung der beiden Arten 
fehle» dass das Nichtatöndem vieler Arten seinen Chnind darin 
haben könne, dass dieselben viel später auf die isolirte Station ge- 
langt seien, somit die nöthige Zeit gemangelt habe, um eine Ab- 
änderung her\'()rziirufen. 

Es Ii esse sich darauf antworten, dass gegen eine ganz kürz- 
licbe Einwanderung die grosse Häufigkeit sowohl der V* Poiy- 
ehhraa als der Pieris DqpUdiee auf der Insel spreche, dass man 
somit erwarten dürfte, wenigstens die ersten Anlange einer Ab- 
änderung zu bemerken, fiiUs überhaupt Auuxie^) (Kreuzungsver- 
hinderung durch Isolirung) nolihwendig zum Abändern fahre, dass 
aber von solchen Anfängen durchaus Nichts wahrzunehmen sei. 

' 1) An swansig, ans Strdinien mitgefanehten Ezemphnren Tennodite ich 
keine , noch so geringe Yeischiedrahdit in der Zeichnung von FreiblUger Exem- 
plaren aufzufinden. 

2) Diese Flecken charakterisiren mit eine ganze Gruppe von Arten der 
Gattung Vtanettta, und V. u^nuta ist die einrige Art dieBer Gruppe, welcher de 
mangeln. 

ni Anu'xi'e = NichtVermischung , Xiclitkrruztmpc werde ich von nun an in 
dem oben angedeuteten s])('ciellen Sinn der >> Kreuzunf^Hverhindernng durch Iso- 
lirung« gebrauchen, da die deutsche Umschreibung zu sclileppeud , das Wort 
»Isolirung« allein aber sveideutig ist. 

W«i«m»nB, UtttanBdtiias. 4 
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Der Beweis freilich einer gleichzeitip^en Einwanderung von beiderlei 
Arten lässt eich in diesen Fällen nicht beibringen. 

Um ihn zu fuhiea , und damit alle jene £iiiiwürfe abzuschnei- 
den^ welche bdiaupten, dase in den fallen von Nicktabändening 
die Zeit der üroliniTig eine in kune geweseii vei, wende ich mich 
an jene Schmetterlinge^ welche znglmch die höchsten Alpen und 
die Folargegenden bewohnoi. 

Nach, der DAitwTN*8ehen Hypothese, an deren Stelle Usher 
noch iSiemaud eine bessere zu setzen gewusst hat, muss die Tieu- 
nung solcher Arten bis zur Eiszeit zurückverlefi;t werden. Seit 
jener Zeit also waren die aipiueu und polaren Colonieu dieser Arten 
vollständig von einander getxennt und dennoch haben viele von 
ihnen nicht abgeänd^; so sind sich z. B. Lycaena Donzeüi und 
I^eaena Phereie« auf beiden Gebieten so genau gleich gehlieben, 
das« sie den so äusserst gewissenhaft unterscheidenden Enttnnologen 
keinen Anlass sur Aufteilung einor polaren oder alpinoi Varietät ge- 
geben haben. Ebenso Argyrnm Pah» 8, V. und JBrtHa MarUo S. ^) . 

Bei andern Arten aber unterscheidet man Ijokalvarietäten und 
mit vollem Recht , denn die Individuen zeigen gewisse constante, 
wenn aucii nicht bedeutende Unterschiede in Fiirbung und Zeif'h- 
nung, je nachdem sie der JPolar- oder der Aipencolonie angehören. 
Somit haben also Arten, welche genau dieselben Zeiträume hin- 
durch der Isolirung ausgesetst waren, theils abgeändert, theils auch 
nicht, gewiss ein schlagend» Beweis dafür, dass Verhinderung der 
allgemeinen Kreuzung durch Isolirung (Amiseie) nicht nothwendig 
schon AbSnderung mit sich bringt. 

Somit steht es wohl fest, dass die Gonstanz einer Art, wenn 
sie einmal erreicht ist, nicht wieder aufhört, mag die Ge- ' 
sammtmasse der Indivi luen ein zusammeuhäugeudes Gebiet bewoh- 
nen, oder einem Archipeiagus vergleichbare, sporadische Wohnsitze 
haben, oder auf zwei oder mehrere, vollständig von einander ge- 
trennte Wohnsitze getheüt sein. Das su Grunde liegende Gesetz 

1} Siehe: Staudinoer, Bei»» nach Fhunarken, Stettsntom. Zeit. Bd. 22, 
S. 339. 
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darf man vielleicht 8o formuliren: Die einmal erreichte Con- 
stanz wird so lange beibehalten, bis eine Ursache ein- 
tritt, die «ur Abänderung gwingt. Es ist gewissenuassen 
das »GesetE der Trägheit« auf die organisdie Welt angewandt; 
die einmal begonnene Bewegung (in der Constansriclitung) dauert 
so lange fort, bis ein Moment eintritt, welches sie ablenkt, um- 
wandelt oder ^aiiz .sistirt. Ei.u Bolches Moment ist aber nicht die 
lokale läulirung. Die Constanz wird zwar er laugt durch Wechsel- 
kreuKung alle r Individuen, für ihre Erhaltung aber genügt aucli 
die Wechselkreuning vieler Individuen, wie sie auf isoiirten Ge* 
bieten beisammen wohnen. 

So muss denn die ohea Bu%ewozf4me Frage, ob allein durch 
Verhinderung der Kxeuiung mit den Artgenossen des übrigen Wohn- 



gebiets die Bewohner eines isoiirten Piaties sum Abändsjcn geswun- 
gen Wieden, negativ beantwortet werden. Isdirung muss nicht i 
nothwendig Abänderung veranlassen; es bleibt aber die Möglich- 
keit zu untersuchen, ob sie es nicht könne, wenn auch nur unter •« 
ganz bestimniten Verhältnissen. *^ 
Bisher wurde immer die Constanz der wandernden und spä- i 
ter isoiirten Art vorausgesetzt, offenbar kann aber auch eine vari- 
able Art sich ausbreiten und auf isolirte Gebiete gelangen und es i 
muss dies sogar häufig gesdhehen, da — wie die Steinheimer ^ 
JPüoMorMi- Arten es seigen — eine jede Art vide Gemerationein hin- * 
durch vanabel war, ehe sie xur Constans gelangte, da mit andern E 



Worten der Periode der Constana eine solche der Yaria- 

bilitUt vorhergeht. 

Wenn diese Letztere auch meist eine viel kürzere Dauer be- 
sitzt, als Er.stere , so erstreckt sie sich doch immerhin über Hun- 
derte von Generationen. Wie würde sich die Sache gestal- 
ten, wenn eine in der Periode der Variabilität befind- 

1) Nach den Angaben HiLOENDORF*« bcpitzm dio Zwischcnschic^i'cn 
welche die Ucbcrj^^angsformen enthalten , fast immer eine geringere häufig eine 
sehr viel geringen» Dicke al» diejenigeu Schichten, welche die constant ge- 
wordnen Formen euuchUmen. A. a. O. 

4* 
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liehe Art^) Oolonisten nach einem rsolirten Gebiet ab- 
sendete? 

Es läBSt sich unschwer nachweisen, dass in diesem Falle das 
isoUrte Gebiet^ auch wenn dasselbe, wie Toiausgesetst wurde» 
durchaus keine veränderten Lebensbedingungen entbült, doch eine 
Art hervorbringen wird , welche in einigen Charakteren von der des 

übrigen Vcrbreituiigsge})iotos abweicht. 

Auf beiden Opbii tcii wird die Constanz anjfestrebt werden, 
beide Lidividueugiuppeu , die de8 Stammj^ebietes und die der iso- 
* lirten Station werden durch fortf^osetzte Wecbselkreuaung unter sich 
allmälig die Constanz erreichen. Nun wurde aber gezeigt, dass die 
oonstante Form die Resultante aus alle den zahlreichen Formen der 
Yariabilitätsperiode ist. Sind die Gomponenten gleich, so muss auch 
die Besultante dieselbe sein; dies findet statt, wenn die Einwan- 
derung in der Gonstanzperiode erfolgt. Geschieht sie da^c^^en in 
der ^ ariatiousperiode, so ist es im höchsten Grad uinvakrscheinlich, 
diis.s die Oomponenten jemals jyleich sein werden. Ge- 
setzt, die variable Art weise drei llauj>tab weichungen auf, a, h und 
Cj so wird das Endresultat der Kreuzung dieser drei Varictilten 
davon abhängen, in wdchem Zahlenverhältniss sie vorhanden sind; 
verhalten sie sich s. B. wie 1 : 10 : 100, so wird die aus ihnen 
hervorwachsende constante Form viel naher an der häufigsten Va- 
rietät e stehen, als an der seltenen a. 

Nun wird es zwar selten vorkommen, dass auf einer iso- 

lirten Station nur die eine oder nur zwei von den drei Variationen 

auftreten, weil crfahrungsgemäss ein Individuum nicht nur seine 
• ^ 

1) Anstatt einfadi ton eonstanten und variabehi Arten stehe ich es vor, 

von Arten zu reden , »welche sich in der Constanz - oder Varintionsperiode be- 
finden « , nicht etwa deshalb , weil ich die beiden Ausdrucksweisen nicht für 
gleichbedeutend hielte, sondern weil wir allzusehr gewohnt sind, in der Constanz 
oder VsriabOitIt riner Art bleibende, eingebome (Smnkteie dieser Art sn sehen, 
wShrend ^e andre Ausdrucksweise diese Chuaktinre ab vwabergehende Zustände 
sofort kennzeichnet. Welche Ursachen den Eintritt dieser Perioden herbeiführen 
kann hier ^anz aus dem Spiel bleiben ^ ich halte mich einfach an die Thatsache, 
dass sie eintreten. 
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eignen Charaktere aaf die Nacbkommen vererbt » sondern auch die 
seiner Voxfalimi> aber es wird fast mit Nothwendigkeit das Veiy 
hältniss« in ivelchem die drei Varietäten auf der isolirten Station 
auftreten, ein anderes sein müssen, als auf dem ursprünglichen 

Gebiet. 

Nehmen wir z. B, an , ein weihliches Tndividnnm der Varie- 
tät a, befruclitet von einem männlichen der Varietät b sei die einzige 
Gründerin der Colonie, so werden zwar unter ihren direkten oder 
indirekten Nachkommen sich |;ewiss auch solche der Varietät e finden, 
allein sicherlich nicht in derselben überwiegenden Majoritiit, wie 
auf dem Stammesgebiet; die drei Varietäten wurden sich nach voll- 
ständiger Ausbreitung über das neue Gebiet vielleicht verhalten wie 
100 : 10 : I und Niemand wird zweifeln, dass alsdann das schliess- 
liehe Resultat der Kreuzung , die constante Form , ein etwas anderes 
sein muss, ;ils auf dem Stammesgebiet; es wud der Form a nälier 
stehen dh der Form c. 

Mag aber die Ansiedelung von einem oder von vielen 
Auswanderern ihren Anfang nehmen, mögen darin nur einige oder 
auch alle im Stammesgebiet vorkommende Variationen Mithalten sein, 
immer wird das VerhSltniss, in welchem die Variationen zu ein- 
audw stehen, ein anderes sein als auf dem ursprünglidien Wohn- 
gebiet, und es müsste gradezu ein Wunder genannt werden, wenn 
je die beiden Gebiete im Zahlenverhaltniss ihro' Bewohner vollstän- 
dig mit eiaauder ühereinstimmen sollten. 

Ist das aber nicht der Fall, so muss nothwendig auch 
das Endresultat der Kreuzung, die constante Form, 
auf beiden Gebieten eine verschiedne sein. 

Die Grösse der Verschiedenheit beider Constanzformen wird 
einmal von d«r Grösse des Unterschieds zwischen den primären 
Variationen und dann von dem numerischen Verhältniss dieser Va^ 
riationen abhängen, sie wird in jedem Falle nicht gröeser sein kön- 
nen, als der Unterschied zwischen den beiden am weitesten von 
einander abweichenden Variationen, also in den meisten Fäl- 
len, abbolut genommen, eine geringe sein müssen. 
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FjH können demnach allerdings neue Varietäten 
oder Arten nur in Folge der I s o 1 i r u n g selbst oder — was 
dasselbe sagt — lediglich durch Amixie oder Verhinde- 
rung der Kreuzung mit deu Artgenossen des Stamm- 
gebietes entstehen, aber nur dann, wenn die Einwan- 
derung auf diEta iBolirte Gebiet in eine Varintionsperiode 
der Art fällt 

Ich glauhe, dass auf diese Weise eine ganze Klasse von Lokal- 
varietäten und sog. Tikaiirenden Arten entstanden ist und aswar die 
Mehnsahl aller derer, bei welchen der Unterschied von der 
Stammform ein rein morphologischer ist. 

Nur indifferente Charaktere können durch Amixie iu der Vh- 
riati()nsperiode abgeändert werden ; sobald ein Charakter von N\itzen 
für die Art ist, bemächtigt sich seiner die natürliche Züchtung, und 
diesem weit stärkeren Faktor gegenüber treten die schwachen Wir- 
kungen der Amixie vollständig zurück. Natürliche Züchtung ist 
im Stande, nützliche Charaktere herroisusdehen und tm Herrschaft 
SU bringen, auch wenn sie anfanglich' nur bei wenigen unter Million 
nen von Indiriduen Torhanden waren, wie wdter untm zu zeigen 
▼ersucht werden soll; es ist gewissennassen gleichgültig fär natür- 
liche Züchtung, in welchem Zahlenverhältniss die verschiednen Va- 
riationen der Art sich vorfinden. Damit aber ist jede Wirkung der 
Amirir veraichtet , da dieselbe grade auf der Verschiedenheit dieses 
Zahlen Verhältnisses an verschiednen Wohnplätzen beruht. 

Wenn ich nun versuchen will , eine Reihe von Fällen anzu- 
führen, in denen mir Abänderungen durch .^iiiiM:t« in der Vaiiations- 
periode entstanden zu sein scheinen, so muss ich etwas weiter aus- 
'holen, da zuerst fes^estellt werden muss, das« die ahgeändertox 
Charaktere, um die es sich in ihnen handelt, nur eine rein mor^ 
phologisdie Bedeutung haben. 

Obgleich Niemand bezweifeln wird, dass es rein morpholo- 
gische Ch u.iktere gibt , so ist es doch im einzelnen Fall sehr schwer, 
sie als solche nachzuweisen. Toli wähle deshalb eine Tliiergruppe 
aus, bei der dieser Nachweis mit grösserer Sicherheit geführt werden 
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kann, als sonst, und welche zugleich selir präjj^nante Beispiele für 
die angedeutete Wirkung der Isoiirung darbietet: die Gruppe 
der Tagschmetterlinge. Ich beginne mit eiiiei Analyse der 
Scfametterlingsfliigel, mit dem Verauch, die lein morphologiscbeii 
Ghazaktere ia Zeichnimg und FSrbung dei»elben Ton jenen lu son- 
dern^ weLdie einen Werth für das Leben der Art besitien. 

-Mit wenigen AuBnahmen finden wir bei den Tagschmetterlingen 
die Ober- und Untareeite der Flügel verBchieden gefUrbt und geeeicb- 
net, oft so gänzlich verschieden, nach einem so yaiiz andern System, 
das« ej> sogleich einleuchtet, es uiuss die Färbung beider Flä- 
chen verschiednen I rsachen ihren Ursprung verdanken. 
£s ist nicht schwer au bemerken, was bereits von Wallacs und 
Dakwin und andern Forschem hcrvurgehuben wurde, dass die 
Unteneite häu% der gewöhnlichen Umgebung des ruhenden Schmet-' 
terlings angepaast ist. Bekanntlich sitzen diesem Thieie mit au- 
sammengeklappten Flügeln, so dass nur die Unterseite der Flügel 
sichtbar ist. Schon die blosse Uebereinstimmung dieser Seite im 
Farbenton mit dem der Umgebung muss den Schmetterling einiger- 
mas«en verstecken, wie dies leicht durch zahlreiche lk'is})iele er- 
läutert. wervLeu konnte und von WALLAciii) bereits erläutert -worden 
ist. Aber nicht selteu geht die Aehnlichkeit mit der Umgebung ia 
wunderbarer Weise bis ins Einaelste. Wallace hat dafür einen 
besonders interessanten Fall an einem tropischen Tagfalter, der 
KaOnna JbtaehU angeführt, der im Sitaen vollständig den welken 
Blättern gleicht, unter welchen er sich niederlässt. Man braucht 
aber gar nioht in die Tropen lu wandern, unsere Waldschmetter- 
linge 8aiyru8 PiHnerpma und Hermume aeigen eine fast eben so 
vollständige Anpasäuug in ihre Umgebung. Ich erinnere mich aus 
meiner Knabenzeit sehr wohl , wie ich oft den Flug eines dieser 
Falter mit den Augen verfolgte , bis er sich auf seinem gewöhn- 
lichen Buheplatz, einem dicken Buchenstamm niederliess. Obgleich 



1} Bdtiige cur Tbeorie der Batflilididn Zuchtwahl , d«utsehe Ausgabe von ^ 
BsaiiHAnD MsTsa. Erlangen 1870. 
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ich den Blick nicht vcnviindtc von dem Punkt, wo er d u Stamm 
boriihrL hatte, so war das Thier doch \\ie v(;rsch\vun(h'n und ^-ar 
oft flog CS auf, ehe ieli im Stande war, es wahrzunehmeu. Di© 
Unterseite dieser Falter gleicht so genau der von gelben, braunen 
und weissen Flechten scheokig übenogenen Binde der Budien« dass 
der auf ihr ruhende, die Flügel zugleich möglichst qiederdrackende 
Schmetterling fast TollstKndig unsichtbar ist. 

Dass mne so vollkommene Anpassung an die Umgebung dem 
Schmetterling von Nutzen sdn muss , liegt auf der Hand , und dies 
eimiial zu^ef;;:eben , möchte sich schwerlich etwas einwenden lassen, 
wenn NA'allack und Darwin solche angepasste Färbuny^en durch 
die Thätigkeit der natürliclien Züchtung* entstanden sich denken. 

Wenn somit mit i^^rosfier Sicherheit behauptet werden darf, dass 
die Färbung und Zeichnung der Unterseite der Falterflügel zum 
Theil wenigstens von Susseren Umständen abhängig ist und durch 
sie bestimmt wird, so ▼erhält es sich bei der Oberseite ganz anders. 

Die Oberseite zeigt das Thier zumeist nur im Flug, ge- 
legendich auch , wenn m auf Blütihen ntiend saugt , stets aber nur 
in wachem Zustand, wenn seine Sinne die nahende Gefahr an- 
melden und schnelle Flucht möglich machen. Ich habe Tagschmet^ 
terlingc in einem mit Gaze überzogenen Zwinger gehalten und war 
oft überrascht davon, wie viele, besonders von gewissen Arten bei 
Nacht von Spinnen und anderen Raubthieren «gefressen wurden, 
während ich nie bemerkte, dass dies im hellen Sonnenschein ge^ 
schehen wäre. Die Tagschmetterlinge sind aber nicht nur am Tage 
sehr auf ihrer Hut, sondern sie sind auch am Tage weniger An- 
griffen ausgesetzt. Dass Vogel sich mit dem Fange der Schmetter- 
linge im Fluge abgeben, geschieht in unsem Breiten gewiss nur 
ausiialimsweise , und auch Libellen werden nur Wenigen gefährlich 
werden. 

Wenn aber auch zahlreiclierc Feinde die 'raj7f;dt(»r im Flug 
bedrohten, so würde doch keinerlei Färbung ihrer l-lügel ihnen 
Schutz gewähren können, da die dimkelste wie die hellste Farbe 
gleichmäsdg vom blauen Gimmel oder den wechselnden Farben der 
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Erde abeticht und die Flugbdwegiuig allein genügt, um den Schmet- 
terling nach allen Seiten hin sichtbar zu machen. Somit können 
schtttsEoide Färbungen der nur beim Flug sichtbaren Oberseite nicht 
erwartet werden und noch viel weuigcr gani ins Specicdle g^ende < 

Anpassungen in der Zt'icLuuiig. 

Wenn nun trotzdem Beides vorkommt, so bedarf dies den 
Nachweis besonderer Verhältnisse und Ursachen, der denn auch 
unschwer geleistet werden kann. 

Allgemeine schützende Färbung der Oberseite findet 
sich nicht selten bei den Weibchen der Tagschmetterlinge, so z. B. 
in drar Gruppe der Bläulinge {Ljfeaemdae), Die Weibchen sind hier 
häufig bzaun^ während die Männchen meist blaue Färbung ihrer 
Oberseite besitsen. Es ist keine Frage, dass die Farbe Erstere weni- 
ger bemerklich macht, und da sie weit geringer an Zahl sind als 
die iVläunchen, dagegen aber luiiger leben müssen als diese, sollen 
sie nach der Begattung noch ilire Eier ablegen und so ilne Art 
erhalten^ so begreift es sich sehr wohl, dass sie deli Männchen 
gegenüber vor Feinden besser geschützt'wurden. Es ist nur schein- 
bar ein Widerspruch, wenn ich hier die braune Färbung der Weib- - 
chen als eine 8«^fitKende in Ansprudi nehme, wahrend ich vorher 
zu zeigen mich bemuhte, dass es für Schmetterlinge im Flug keine 
schützenden Färbungen geben kann. 

Während des Fluges schützt sie die braune Färbung in der 
That nicht, aber sie haben die eigenthümliche Gewohnheit — wie 
ich in meinem .Sclimett.erliu<^s/,winger beobachtete — meist mit halb 
oder ganz geötfneten Flügeln zu sitzen. In dieser Stellung werden 
die Eier zwischen die Einzelkelche von Kleeblumen oder andern 
5chmetterlingsblüthigen Pflanzen abgelegt, und zwar nicht rasch 
hinter einander, wie dies andere Falter thun (z. B. Vanesaa^' Arten) , 
sondern langsam und elnzebi. Zehn Minuten lang sah ich Öfters den 
Schmetterling auf ein und dersdben Blume sitzen, um endlich wenige 
(2-3) Eier rasch hinter einander abzulegen. Dann fi>1gte wieder eine 
lange Pause und während dieser ganzen Zeit sass das 
Thier mit vuliständig aubgebreiteten Flügeln stili du. 
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Bei solGlieii Lebensgcwohnheiten' muss die braune Furbe in 
der That ein Scknti sein und weeentiicfa dam beitiagen, die eicr- 
legraden Wnbchen ibien lauernden Feinden, den Spinnen, su 
verbeigen. Dasi die Farbe eie wirkHdi bi« traf einen gewissen Grrad 
versteckt, habe ich an mir selbst erfahren können, indem ich oft 
lange nach einem diclit vor mir sitzenden VV ei])chen snchen musste, 
wenn ich es für einige Augenblicke aus den Augen gelassen hatte. 
Ein Männchen in gleicher Stellung würde mir sofort durch das 
leuchtende Blau seiner Oberseite aufgefallen sein. Dieselben sitzen 
indessen stets mit geschlossenen Flügeln« 

Man könnte nun freilich fragen, warum die Weibchen nicht 
desgleichen tfaun, und es kann darauf nur mit dem Hinweis auf 
die Thatsadie geantwortet werden, dass sie es eben nicht thim. 
Für den Process der natürlichen Züchtung ist es übiigens auch ganz 
gleiciigültig , ob das Oeffnen der Flüjjcl hei der Kierahliige eine 
nothwendige Foly^e der mit diesem Akte verbundnen kombinirten 
Muskelbewegungen ist, oder etwa nvir eine schlechte Gewohnh^t, 
die im Vertrauen anf die schätzende Färbung angenommen worden 
sein konnte $ in beiden Fällen wird die natniliche Züchtung solange 
jede blaue Variation der Weibdien nicht aufkommen lassen , als sie 
die Gewohnheit des Fliigelausbrsitens bei der Eierablage nidit auf- . 
geben. Denn dass bei den Bläulingen die primire Farbe die braune 
ist und die blaue erst erworben wurde, das lässt sich aus dem 
jetzigen Aussehen der Mitglieder dieser Familie mit grosser Bestimuit- 
heit schliessen. 

Ausser diesen dunkleren Färbungen der Oberseite bei weib- 
lichen Tagfaltern , welche als schützende betrachtet und demnach 
durch natürliche Züchtung erhalten und befestigt und durch äussere, 
Lebensverhältnisse bedingt werden, gibt es aber noch gans ins 
Einaelne gehende Anpassungen in Färbung und Zeich- 
nung. Batis hat snerst auf das höchst interessante, und für die 
Theorie der nsliiiliGhen Züchtung so ungemein beweisende Phänomen 
der Nachahmung »JfMefy« aufinerksam gemacht und Wallack 
dasselbe in einem besonderen Aufsatze in vortrefflicher Weise be- 
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leuditet. Wauacb ^) zeigte^ dus seltne Arfcen^ und manchmal Bogar 
nur die Weibchen derselben, zuweilen gänelicli Tom Typus Ihrer 

Venvaiidten abweichen in Allem, was Färbunfj; und Zeichnung be- 
lanp^t nn<l in Boiflem in iibonafchender Weise Scbmetterlingei! mm 

« 

gauz alldem Familien bis zum Verwechseln ähnlich sind. In einem 
Falle lioi^s sich nachweisen , dass die nachgeahmte Art — der tropi- 
schen Familie der Heliconiden angehörig — durch den widerwärtigen 
Geschmack und Gerach ihrer Säfte tot der Verfolgung durch die 
in den Tropen häufigen Insekten -firesecmden V^el gesehütat wnd, 
und da der dieselbe nachahmende Schmetterling mitten unter ihnen 
lebt, 80 wird es gewiss als eine wollig sutoeffende Erklärung ange- 
sehen werden müssen, wenn Wallace annimmt, dass ihre Aehn- 
lirhkeit mit der verschmähten Art ihnen dieselbe Immvinitiit zu - 
sichert, inul demgemiiss ihre auffalleiule Kiirbung und Zeichnung aus 
einem l'rocess der natürlichen Züchtung herleitet. Die Anpassung 
bezieht sich bei den Nachahmern der Heliconiden auf beide Seiten 
der Flügel, sie kann sieh auch auf die übrigen Körpertheile er- 
strecken, ja es kann sogar in der Färbung des Rumpfes die Haupt- 
ähnlichkeit mit der nadigeahmten Art liegen, wie z. B. bei unsem 
jSS^sM'' Arten. 

Die beiden soeben besprochenen FUlle, ttibnüch die Gopining 
einer fremden Art \Mimicry] zum Zwecke des Schutzes und die 
Annahme oder Beibehaltung einer dunkleren Gesammtfärbung bei 
gewissen Weibrhen sind die einzigen, in denen die obere 
Fläche der Flügel in Farbe und Zeichnung äussern 
Lebensbedingungen angepasst wird, die einzigen also, 
bei welchen dieselbe nicht eine rein morphologische 
Bedeutung hat. 

Man wild mir vielleidit mit Wallacb einwerfen, dass alle die 
ba Tagfaltern so häufigen Fälle von aBxmOtm JDmorpkkimu hierher 
gehörten, alle jene FäHe, in denen die beiden Creschlediter Yer- 
schiedne Zeichimugen auf der obern Seite der Flügel besitzen. Ich 



1) Beitrfige siur Theorie der natOrUchen Zuchtwahl. 1870. 
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glaube indessen, dass nur in einigen jener Fälle, in welchen der 
Mann eine brillante, das Weib eine unscheinbare Totalfärbung 
besitzt I dieselbe als dne vor Entdeckung sichernde betrachtet und 
ihre Entstehung oder Erhaltung auf Bechnung des gewöhnlidiak 
Frocesses der natürlichen Züchtung gesetzt werden kann; alle fei- 
n«ren Unterschiede der Geschlechter aber in Färbung und Zeich- 
nung, wie sie so ausserordentlich häufig yorkommen, ohne dass 
durch sie di« Totalfärbung der Flügel irgend erheblich verän- 
dert', Mann oder Weib weniger auffallig gemacht würden, müssen 
niu li meiner Ueberzeugung auf lieclnnmg des von Darwin aufge- 
stcUteu und in so grosser Ausdehnung angenommeneu Frocesses 
der geschlechtlichen Zuchtwahl gesetzt werden. 

Dass nicht alle sd^undärfoi Geschlechtsuntetschiede durch die 
grössere Schutzbedürftigkeit des weiblidien Geschlechts erklärt und 
von natürlicher Züchtung abgeleitet werden könnm, gdit aus der 
schon von Darwin hmorgdiobeaen Thatsache henrcur« dass nicht 
selten grade die Weibchen es sind, welche die auffitllendere Fär- 
bung besitzen. Dies ist z. H. bei fast allen nnscrn einhennischen 
Satyriden der Füll, weun sie überlianpt sexuell dimo/-j)/t sind. 

Dass nun ein Process der geschlechtlichen Zucht- 
wahl in der Natur wirklich existirt , scheint mir nach den umfassen- 
den Nachweisen, welche Darwin in seinem neuesten Werke dar^ 
über gibt, kaum bezweifelt werden zu können — trotzdem eine 
direkte Beobachtung des ProoMses bis jetzt noch nidit gdungen 
ist — und es kann sich höchstens darum handeln, ob Darwin ihm 
nicht eine allzugrosse Tragweite zugeschrieben hat. 

Nehmen wir nun auch an, dass die meisten Unterschiede der 
Geschlechter in Färbun|u; der Fhigcl- Oberseite diesem Process ihren 
Ursprung verdanken, und schliessen daraus weiter, dass die Ober- 
seite der Flügel in Farbe, wie in Zeichnung, ja gelegentlich sogar 
etwas in der Form durch diesen Process verändert werden kann. 



1) »Di« Abstammimg dsi HMUcfan und die geioldoAtUohe Zuditwahl«. 
Stuttgart 1871. 
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so wird dies doch an dem oben aufgcBtellten Satze, dass die Ober-^ 
Seite einen rein morphologischen Charakter hat, Nichts ändern. 
Denn die geschlechtliche Züchtung bewirkt nur solche Veränderun- 
gen, welche in unserm Sinne rein morphologisclie sind. 

Man wird dies ▼ielleicht nicht gleich zugeboi , da die Aehn- 
lichkeit dieses Processes mit dem der natürlichen Züchtung dazu 
verleitet, auch ihre Wirkungen zu identificiren. Die Aehnlichkeit 
liegt darin , dass in beiden Processen eine neue Form dadurch fixirt 
oder zur herist lu iulen gemacht wird , dass ihre Trä^i r oben durch" 
diese neuen Charaktere einen Vortheil im Kampfe ums Dasein ge- 
winnen. Kr sind Beides Auslese - Processe und sobald man nur die 
einzelnen Individuen ins Auge fasst, können diese neuen Char- 
zaktere in keinem von beiden F^en als indiffSnente, oder morpho- 
logische anfg^asst werden, da sie ihren Trägem nütslich sind. ' 
Garns anders aber, wenn man, ne als Charaktere der Art be- 
trachtet. Die Abänderungen, welche die natärliche Züchtung her- 
vorbringt, erhöhen stets die Kxistenzfähigkeit der Art, verleihen ihr 
in irgend welcher Weise ein Uebergewicht über andre Arten, einen 
Vortheil im Kampie ums Dasein, während die durch geschlechtliche 
Zuchtwahl hervorgerufnen neuen Charaktere dies in keiner Weise 
thun. Sobald der betreflfende Charakter zur Herrschaft gelangt ist, 
d. h. sobald ihn alle Individuen des einen Geschlechtes besitzen, 
bort sogar sein Nutzen für dda einzelne Individuum auf. 

Dieser scharfe Unterschied im Wesen der durch natürliche 
Züchtung hervoigerufenen Charaktere hat seine Ursache in der Ver- 
schiedenhdt der treibenden Momente, wddie die beiden Processe 
bedingen. 

Bei der natürlichen Züchtung sind dies einerseits die Varia- 
bilität und andrerseits äussere Lebensbedingungen, welchen 
sich eben der Organismus möglichst anzupassen sucht. Das erste 
Moment liegt in der physischen Natur der betreffenden Art, das 
zw^te aber stets ausser ihr. 

Bei der geschlechtlichen Züchtung dagegen liegen beide Mo- 
mente innerhalb der physischen Natur der Art, sowohl 
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die Vaiiabilität des einen Geschlechtes, als die Gesdimacksrichtung 
des andern. Es sind gewisseimMsoi Binneneinflüsse, weldie hier 
wirken, der ganze Ftooess ist eine interne Angdegenheit der Art, 
und die netten Charaktere, welcfae er hetrorbringt, yerandem nicht 
die Besiehiuigen d«r Art zn ihren physikalischen LebmBbedingungen 
oder KU den andern Arten, sie berühren g e w isse nnassen nidit ihre 
"Weltstellung , da sie ihre Existenzialiigkeit weder erhöhen noch 
herabsetzen. 

Wenn wir soiuich unter indifferenten oder rein marphologischen 
Charakteren einer Art solche verstellen, welche der Art weder 
von Vortheil noch von Nachtheil im Kampfe nme Da- 
sein sind, so müssen zweiUdlos diejenigen zu ihnen geredmet 
werden, welche durch geechlecfatliche Züchtung entstanden sind. 

Wir dürfen somit den Satz für hinreichend belegt betrachten: 
dass die Färbung und Zeichnung der obern Flügel- 
fläche bei Tagschmetterlingen mit Ausnahme der Fälle 
von Mitnicry und von schützender Totalfärbung als 
rein morphologische Charaktere der Art aufzufassen 
sind. 

Nachdem dies festgestellt ist, gehe ich über zur Anfahrung 
solcher Fälle, in dmen mir die eingetretene Al^derung der Art- 
chanikteie auf die kreuzungshindemde Wirkung der Isolirung zurnck- 
fährbar scheint. Ich. glaube, dass eine grosse Anzahl von sog. 
vikarirenden Arten oder von Lokalvarietäten hierher ge^ 
hört; fax sehr vide dieeor Formen bietet die Annahme, dass sie 
durch Amiscie in derVariationsperiode entstanden seien, eine, 
wie mir scheint, annehmbare Erklärung, und hierher gehören alle 
jene zahlreichen Fälle von Schmetterlingen, welche, auf isolirtern 
Gebiet lebend, durch geringe Unterschiede der Zeichnung von 
der nächstverwandten Art sich unterscheiden. Blosse Unterschiede 
der Färbung kömun nidit mit gleidicc Sicheiheit auf Amuaiß 
bezogen werden, obgleich aneh sie anf diesem Wege entstdimi 
können, da die blosse Färbung wohl in gewissem Ghcade von äussern 
Lebensbedinguugen, Nahrung, Klima direkt abhängig ist. 
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Einer der lehrreichsten Fälle ist vielleicht der der schon oben 
erwähnten Foumm ie&mua anf CkMndGa-Sanlmiea. 2>ie Ueberein- 
atiwmimg dieses Sehnetterlings mit dem über guui Europa verbrai- 
teten kleinen Füchs (Vmmta utüieae) ist, was f^brbung anbetrifft, 
beinabe VoUatindig, es emd fest genau diesdboi Farbentiine» in 
d«r Zeiidniting aber unterscbeidet er ndi dadnreh , Mass der schwarze 
Fleck in Zelle 2 der Vordeiflüt^el. kleiner und näher der Flügel- 
wurzel steht, die Flecke in Zelle 3 und 4 aber ganz fehlen. Noch 
andere kleinere Unterschiede der Zeichnung finden sich vor, auch 
die Form der Flügel ist etwas weniger scharf geeckt, kurz in einer 
ganzen Reihe constanter Cbaiakteie unterscheidet sich diese so äbe^> 
aus ähnlidie Art toh wrUca», 

Keine dieser VerSndemngen läset sich mit irgend wddier 
Wabrscheinliclikeit auf naludicbe Züchtung luriiddubren; auch das 
wesentUdiBte Unterscheidungsmerkmal, das Fdden der sehwaraen 
Fledken in Zelle 3 und 4 der Vorderflügel, könnte wohl in keiner 
Weise der Art von Nutzen gewesen sein , da weder Mimicry noch 
schutzende TolaUarbuiig hier in Hctrarlit kommen köuTien. Die 
heiden Geschlechter sind bei V. ichnusa wie bei V. urticae voll- 
ständig gleich in Zeichnung und Färbung und es gibt kein Insekt 
iigend welcher Ordnung auf Coiaica und Sardinien, dem iokmim 
ähnelte und dessen sdiätamde Gestalt sie streben kikinte anzu- 
nehmen. 

Auf der andern Seite hat es wohl nidits UnwahxBdieii^cheSx 
wenn wir anndimen, dass in der Variatiohsperiode der Beiden ge« 

meinsamen Stammart — die ja jedenfalls daij^ewcsen sein muss — 
die schwarzen Flecken auf den Flügeln variabel waren, bald gross, 
bald klem waren, bald auch ganz fehlten, liezcichnen wir mm diese 
drei hypothetischen Variationen mit a, b und c und nehmen an, dass 
e in überwiegeitder Menge in Corsica- Sardinien eingewandert sei> 
so wird die Feststellung einer Art, welche dieser zwei sdiwaizen 
Flecke entbehrt, sehr wohl sich bereifen lassen^)* 



1} HandaHs es nok am ein rein iaaiiiein«tisdies Beoheiiexeinpel , so wfliden 
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Es wurde bereits jener Schmetterlingsarten f^i^cdacht, welche 
zugleich die Alpen und den hohen Norden bewohnen 
und 8idi seit der Pmode ihrer Trennung, der Eiszeit, yöUig con- 
stant in Farbe und Zdchnung erhalten haben. 

Es gibt aber noch zahlreichere Arten, bei welchen im Verlauf 
dieser Ttrennunglzeit klone constante Abweichungen eingetreten 
sind, so dass der Entomologe jetzt die einen als polare Varietät von 
der alpinen St4»mmform unterscheidet. 

Die Entstehinif^^ aller dieser sog. Polarformen kann man sich, 
wie mir scheint, ebenfalls durch jimixie in der VariationS' 
periodc der Stammart erklären. 

Dahin gehören z. B. mehrere L^eaemden, so Ljfeaena OrU- 
tuhis Prfm^)^ welche in bedeutender Höhe auf unsem Alpen lebt 
und als Varietät Wameteiukii im nördlichen Sibirien sidi findet und 
Lycmna OpfUeie ebenfalls den Alpen ai^ehörig mit der nordischen, 
aus Lappland bekannten Varietät Cyparissus und noch manche 
Andere; dahin ^r^wm's Thore , welche die Alpen und die /iinäclist 
angreuzeadeu Länder bewohnt und im Norden (Lapplaud, Sibirien) 



die sehwarien Flecke niemate vollständig vendiwinden kennen, wenn auch 
nur ( In eini^^ von vielen Orflndem der Coionie dieselben biscssen hätte; tie 

würden, wenn anch in milHonenfarher Verkleinerung, bei jedem Individunm vor- 
handen sein müssen. Ks kummen aber hier die Gesetze der Vererbung in Be- 
tracht, welehe nur ausnahnuwdw die Charaktare der Aeltem einfach halbirt 
auf die Kinder abertn^^en, meisten« aber den einen oder den andern Charakter, 
diesen aber ganz übertragen. So können sehr wohl seltnere Charaktere allmälig 
verloren gehen, wenn sie auch durch Ataviamus gelegentlich wieder auftauchen 
können. 

In letxterer Beiiehung ist die Thatsadie von Interesse, dass nicht gar 
selten Exemplare von V, iehnitsa vorkommen , welche eine Andeutung der aonat 

vollständig fehlenden Flocken besit/i n. Tn der hicsi^i n Saninilunf? befindet sich 
ein Exemplar, bei welchem der Fleck in Zelle M zu fehlen scheint; bei «genauer 
Prüfung aber bemerkt man einen sehr feinen schwarzen Punkt , um welchen in 
sohattenhaller Andeutung die Figur des Fleckens sidi erkennen Ifisst, hergeatdlt 
durch einsdne zwischen den rothen Flflgelsohu|)pen sorstreut stehende sdiwsxse 
Schuppen. 

1) Diese und die folgenden Angaben über die Verbreitung von Lokal- 
varietäten »tützen sieh aut die Angaben StaudiXOEK's in desnen Katalog der 
Lepidept. des enroptisehen FaunengehieCes. 
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durch die Tariert dorMlw yeitreten wird. Aach von der Gattung 
Erßbia liesaen^ sich solche Beispiele anfuhien und in allen diesen 
Fällen sind die Abweichung^ lein morphologischer Natur, beäehen 
sich vorzugsweise auf die obere Fläche der Flügel und geliören nicht 

in die Kiitej^orie der schützenden haibungeii [Mimicry und dunklere 
Färbung der Weibchen). 

Ein Umstand muss noch angeführt werden, der offenbar diese 
Ansicht von der Entstehung soldier vikarirender Arten oder Varie- 
täten stützt. Die Alpenschmetterlinge nämlich, welche 
mit ihren nordischen Artgenossen vollständig über- 

einstimmen, zeigen auch sonst keine oder wenige Lokal- 
varictäteu, während die meisten der Arten, welche seit 
der Eiszeit etwas von einander abgewichen sind, meh- 
rere aniiere Lokalvarietäten aufweisen. 

So fooidet sich von der oben erwähnten LifeaeiM Orhihthta Prm. 
eine vor. ^remUca auf den Hohen der Pyrenäen, ^ne vor, Aquih 
in Labrador und eine var. Daj danm in Kleinasien. 

Es gehören hierher auch jene in unsem Breiten rein alpinen 
Falter, weldke rwar nicht im hohen Norden vorkommen (oder dort 
noch nicht aufgefunden wurden), weldie aber ausser den Alpen 
noch andre Hochgebirge bewohnen. Auch fo» werden während 
der Eiszeit in unsem Breiten die Ebene und Hügelre^ion bewohnt 
und sich erst mit dem Autlioreu der Kälte allniälig lu höhere 
Kegionen asurückgezotJen und so isolirt haben. Auch hei diesen 
Arten zeigt sich dieseil)e Erscheinung; wenn sie auf zwei isolir- 
ten Gebirgen von einander abweichen , so erscheinen sie auch 
auf einer dritten und vierten isolirten Station als besondere Lokal- 
formen. 

So Ik'Mi Tyndants Eq^,, ein reiner Hochgebiigsf alter, der in 
ungeheurer Individuenzahl auf der ganzen Alpenkette und den mit 

ihr iu Zasaunnonliang stehenden Gebirgen Frankreichs und ItaHens, 
auch Ungarns fliegt. Die Varietät T>ro?nus H. S. findet sich auf 
den Pyrenäen, die Varietät Hispanica auf der Sierra N'evada und 

W«i8ui ana, UuUrsBcliaiiK. 5 
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die Varietät Otfotmamt ^) auf den Gebirgen Gnechenl«ndfl, Bithymens 
and ArmenieBS. Dum diese verschtednen Hochgebiig« als iMlirte 

Stationen .luzubcheu :^iud, wird von Niemand bestritten wer- 

den, du dipso Gchirgsfalter nur t»chwueheä Flu vermögen besitzen 
und auch durcli heftige Winde schworlii h je lebend und fortplian- 
zungsfahig von den Pyrenäen nach den Alpen getragen werden 
können. Geschähe dies aber nur selbst hier und da, sq würde es 
doch in Bezug auf Kreuzung nicht den geringsten Einfluss ausüben» 
wie weiter unten gezeigt werden soll. 

Bd Faltern der Ebene und des Mittelgebiiges li^ die Tbat- 
Sache völliger Isolirung nicht immer so klar Yor, das» ich sie hier 
schon als Beispiele wählen uiüchte, doch dürfte Satyrus Scmele an- 
zuführen sein, der eine grosse Verbreitung in Europa besitzt und 
auf zwei Inseln des Mittelmeeres in Form einer Varietät vorkommt, 
auf Corsica- Sardinien als mr. Aristaeus und auf der Insel Cypern 
und — wahrscheinlich sekundär - — in dem benachbarten Lydien als 
wir. Merama^]. 

Man könnte nun meiner Erklärung solcher rein morphologischer 
Abweichungen dur(^ Amixie in der Variationsperiode entgegen. hal- 
ten , dass Fälle vorkommen , in welchen dne Art auf sehr enffem- 

tcn völlig isolirten Stationen konstant blieb, während sie auf andern 
abänderte. 

Solche Fälle gibt es , und sie werden sogar, wie ich a priori 
schliessen möchte, gar. nicht selten sein. Ihre Erklärung stösst 
indessen auf keine Schwierigkeiten, da die Besetzung der verschied- 
nen Isolimngsstationen zu sehr verschiedner Zeit stattgelun-' 
den haben kann, also thdls in die Constanz-, theils in die Varia- 
tionsperiode der Art gefikllen sein kann« 

So möchte es sieh vielleicht erklären, dass auf der Ineel- 



1 ) Siehe : StaüdinoBB, Katalog der Lepidopteren des europälidien Faunen- 
gebiets. Dresden 1871. 

2] Auch Ai istueus ist nicht mehr auf da& muUimai^»liche Kntstehungagebiet 
beicliitnkt', er kommt auch auf Capri und Sicilien vor, aber veimiwht mit 
der Stammart (Zbllrr in Im», S. 132). 
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gtuppe Sardinien •'Conica neben Pi^nHo Hospiion andi PapQio - 
Maeham yorkommt und zwar, wie xcli aus eigncT Erfahrung weiss, 
in p^osser Häufigkeit. Hospitoii , eine nur auf diesen Inseln vor- 
koininende Art unterscheidet sich nur wenig von MachaoTiy er ist 
kleiner, die Schwänze der Hinterflügel sind kürzer, währen (^Farbe 
und Zeichnung ziemlich dieselben sind, aber die Erklärung von 
Wallace^), welcher diese Abweichungen dem direkten Einflüsse 
»des Klima's und anderer pbysisdier Ursachen« zuschreibt, wird 
wohl sdit vweifelhaflt, sobald man weiss ^ dass auch die Unveiänderte 
Form des P. Madkaon auf den Inseln lebt. 

• 

Eine erste Einwanderung der Stamm art zur Zeit ihrer Va- 

riabilitütsperiode und eine zweite Eiuwandermifi^ des zur (•onstaiiz 
gelanj^en Pap. Maehaon zu einer Zeit, als auch Pap. Ilospiton 
bereits constant geworden war, gehört wohl nicht zu den Unmög- 
lichkeiten und würde die Thatsache der Nebeneinanderlebens beider 
Arten gut erklären. 

So sehen wir ako, dass neue, rein morphologische 
Charaktere unter gewissen Umständen und innerhalb 
eines ziemlich kleinen Spielvaums blos durch die Wir- 
kung der Tsoliruni; fixirt werden können. 

Ofioiil)<ir gilt dies nicht nur für die Gruppe der Schnictterlin^o, 
sondern fiir die o^esammte Thiorwelt, Ja für die {^anzo orgaiiif^che 
Welt, iMJweit geschlechtliche Fortpflanzung reicht. Ueberall, wo 
' rein morphologische Merkmale vorkommen, können ne auf diese 
Weise fixirt werden und man darf wohl annehmen, dass ha Pflan- 
zen,- deren biologisch indifferente Charaktere leichter nachweisbar, 
vielleicht auch fiberhaupt hSufiger sind, als bei Thieren, es weit 
leichter sein wird, zdilrdche Bd^ide für diesen Modus der Ait- 
bildung beizubringen. Indessen mochte ich auch hei Thieren eine 
sehr ausgedehnte Wirkung der Amixie annehmen und zwar deslnilb, 
weil ich glaulie, dass iudift'erente Cliaraktere auch bei ihntm un<»'c- 
mein häuhg sind, weit häufiger, als mau in neuerer Zeit gewöhn- 



1) Wallacb, Beltrftge rar TlMorte der natililichen Zuehtwaht S. 203. 

5* 
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lidi anntmint, wo das Bestreben, die froher ungeahnte Bedeutung 
des Nütslicbkeitsprincips ine volle Licht zu stellen, die Eatistens 
morphologiBdier Charatctere etwas ins Dunkel rücken liess. THe 

(irösse des Wirkun^skreisses der Amixte wird davon abhängeu, eine 
wie g^sse Rolle rein morphologische Charaktere bei den Thie^- 
arteu spielen. 

Damit soll keineswegs g^^^t sein, dass jeder solcher Cha- 
rakter auf Amixte bezogen werden müsse; es gibt noch andere 
Momente, welche im Stande sind, morphologische Charaktere xa 
modificiren und au neuen umzubilden und es muss der Versuch 
gewagt werden , ihre Wirkungen vor denen der Amiseie au trennen. 
Nur auf diese Weise kann es gelingen, eine einigermassen richtige 
Vorstellung von der Wirkungssphäre der Amtxie zu bekommen. Es 
muss sich dabei zugleich zeigen , in wie weit die obcTi an^efuliiten 
Beispiele mit Recht als Wirkungen der Amixte betrachtet werden 
dürfen, wie weit es möglich ist, andere abändernde Momente aus- 
auschliessen. 

Solcher Momente kamen wir mehrere. 

Zuerst können äussere physikalische Lebensbedin- 
gungen direkt abändernd einwirken. So wenig Sicheres darüber 
auch noch bekannt ist, so unterliegt doch die Thatsache selbst 

keinem Zweifel. Allgemeines lässt sich hier in Folge unserer man- 
gelhaften Eiiisic lit wenig mehr sagen , als dass solche ilii ektC' 
Einwirkungen äusserer Lebensbedingungen wohl nur von geringer 
Tragweite sind. Mit Kexiehung auf d'iv oben angeführten Beispiele 
von Amixü aber darf behauptet werden, dass dieser Modus der 
Abänderung bei ihnen nicht in Betracht kommt. Denn wenn es 
auch nidit unwrahrscheinHdi ist, dass die Totalfiirbung der Tag- 
falter zuweilen auf diese Weise modificirt wird, so handelt es sich 
doch in den angeführten Beispielen zugleich um Veränderungen 
der Zeichnung und es ist im höchsten Grade unwahrscheinlich, 
dass diese jemals direkt ilunh physikalische Lebensbedingungen 
sollte beeinflusst werden können. 

Morphologische Charaktere können auch durch Correlation 
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abändern. Von diesem Momente kann indessen Uer Tollständig ab- 
gesehen werden^ da korrelative oder — wie man sie auch nennen 
könnte — sekundäre Abänderungen dne sie hervorrufende, pri- 
märe voraussetKen; eine solche fehlt aber nicht nur in den ange- 
führten lieispielen, sondern musste principiell ausgeschlossen wer- 
den, du die Abäiiderung morphuiogisthei C liHiaktorc , wenn sie nicdit 
selbstständig , sondern nur als B^leitung anderer Abänderungen 
von physiologischer Bedeutung aufbitt, niemals mit irgend weicher 
Sicherheit auf die Wirkung der AnUxie bezogen werden kfmn. 

So bleibt nur nodi der Process der geschlechtlichen 
Zuchtwahl übrig. Es wurde bereits gezeigt , dass derselbe im 
Stande ist, alle Theile' der Schmetterlingsilügel in Farbe und Zeich- 
nung zu verändern und es fragt sich somit , ob nicht auf Redhnung 
der Amixie gesetzt wurde, was der geschlechtlichen Zuchtwahl zu- 
kommt. 

Dürfte mau die Wirkung der geschlechtlichen Zuchtwahl auf 
die Hervorrufung der sekundären Geschlechtsunterschiede beschränkt 
glauben, so würden wenigstens alle sexuell -monimiorphen Lokal- 
varietiiten auf die Wirkung der Amme zurückgeführt werden dürfen. 

Nun sucht aber Dabwin nadizuweisen, dass Charaktere, welche 
durch geschlechdidie Zuditwahl ursprünglich nur bei dem einen, 
dem gewählten Geschledit auftmten, sekun^ durch gleichmässige 
Vererbung auf beide Geschlechter übertragen werden 
können, ja tr 9ucht grade durch diese Annahme die auffallenden 
Färbungen der Schmetterlinge zu erklären. Es liegt mir fern, hier 
in Kürze über eine Annahme von so grosser Tragweite abzuurthei- 
len, sei es positiv oder negativ; es würde dies einer besondem 
Abhandlung wertfa sein. Kehmen wir aber einmal ihre Sichtigkeit 
an, so würde man audh bei sexuell monomorphen Arten zweifelhaft 
sein müssen, ob die betreffenden Abänderungen der Jbolirung oder 
der sexueHen Züchtung zugeschrieben werden müssen. So z. B. bei 
der sardischcn Vanessa ichnusa. 

Dagegen Hesse sich einwenden , dass — wie oben auseinander 
gesetzt wurde — geschlechtliche Züchtung von zwei Faktoren abhängt. 
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welche beule iiinoihcilb der phyMSchen Malur der Art liegeu, sich 
»Iso gleich bleiben müssen, wo immer auch die Art leben 
mag. Man konnte glauben^ daaa geacUedililidie Zuchtwahl nie au 
eineff diflnenten Entwicklung awcier aeparixter Colonien dendboL 
Art fiihien könne, da ja in Beiden die Faktoren der geschleGht- 
liehen Züchtung: die Variatioasriehtung des einen und die Ge- 
schmacksrichtung des andern Geschlechtes genau gleich sein und 
also auch — wenn überhaupt eine Abänderung eintritt — die 
gleiche Abänderung hervorrufen müssten. 

Im Allgemeinen kann man diesem Rai&ounemeut zustimmen, 
aber es sind fälle nicht nur denkbar, sondern auch nachweisbar, 
wo dennoeh die eine aapamte Cokmie sich dmch geschleclrtliche 
Zuehtung anders mitwickeke als die amdexe. Ich reehne hieduer 
den weiter unten nSher su besprechende Fall das I^^hIKs Twnm»^ 
dessen zweierlei Weibchen auf getrennte Lokalität«» beschränkt sind 
und jene Fälle , in denen lokal getreimt lebende Arten sich ledig- 
lich dadurch unterscheiden, dass die eine Art sexuell moiiümorph, 
die anilere dimorph ist. Solche Fälle scheinen sehr selten zu sein ; 
die Gattung Pararga aus der Familie der SeUffrideti bietet einen 
solchen. Pararga Mmme O. im stWichen Europa zeigt keinerlei 
Vefschiedenheit in Grösse^ Färbung und Zeichnung der beiden Ge- 
schlechter, während bei JParar^ X^Am jF. auf Madeira' das Weib 
.bedeutend grösser ist, als , der Mann und sisb von ihm in Zeich- 
nung, wie Färbung wesen^ch, wenn auch nur in rein morpholo- 
gischen Chaiakteren unterscheidet; der Mann aber gleicht so genau 
dem Manne von Meone, dass BuisnuvAL die Art als Varietät zu 
Meone stellte. 

Aus solchen Fällen geht hervor, dass unter Umständen min- 
destens einer der beiden Faktoren der gesdüechtlichen Züchtung 
sich auf dem einen Wohngebiet anders ▼erhakten kann, als auf 
dem andern. WahrscheiiiliGh ändert sich nicht die Geschanadu- 
richtong des wählenden Cteschlechtes, sendam ob tritt aus uns 
unbekannten umem TJrsachen eine Variation bei dem auszuwählen- 
den Geschlecht auf, welche auf dem andern Wohngebiete fehlt. 
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Dhss diess abei* selten geschielit , Uass in der ungeheuren Mehr" 
mhl voD' Fällen die gegeboMu Vaxieiieiien auf allen Wohngebieten 
einer Ail dieselbeii «ind, beweiat eben die gioeee Seltenheit soleher 
Fatte^ wie die e|»en angt^tihzten , das befeehtigt uns auch dieThä- 
tigkeit der geschleditiichen Zuchtwahl in Bezug auf die Herror- 
bringung von Lokalvaiietäten und vikarirenden Arten im Allgemeinen 
als eine beuchränkte unzuselien. Ware der Fall irgendwie häufig, 
dass auf dem einen Wolmgebiete andre Variationen auftreten, als 
auf dem andern , so müssten sie aud^ häufig Gegenstand der ge- 
sehlechtlichen Zuchtwahl geworden sein und wir müssten dann 
erwacten« dass Arten mit giOBser Verbreitung, aber Aponalisehen 
(d. h. wie qi^ter gezeigt werden soll: isolirten) Wohnplätaen sich 
in eine grosse Zahl von LokalvaiietSt^ gespalten hätten. Wir 
- finden aber solche Arten oft vollkonlmeu gleich bis auf die gering- 
sten Unterschiede der Zeichnung herab, geschweige dass die sexuell 
mimomorphe Art irgendwo als diin(nj)lie aufträte. 

Kaum häufiger als dimorphe Lokal Varietäten einer mononioi- 
plicn Stammart kommen Lokalvarietäten nur des einen Ge- 
schlechtes bei sexuell dinioiphen Arten vor. So bei Polyom 
maitt» Vtr^aureae £,., dessen Varietät ZermaUennt sich nur auf das 
Weibchim bezieht, sa auch bei I^oama Oofpdon, dessen den Ffre- 
näen eigenthfimiidie Varietät Syngrcqtha ebenfalls nur das weibliche 
Geschlecht betriffl;. 

Doch kann in diesen Fällen die Abweichung nicht mit voller 
Sicherheit als Folge der gesclilechtlichen Zucliiung betrachtet wer- 
den; sie könnte auch durch Isolirung entstanden sein und zwar 
deshalb, weil es sehr wohl denkbar ist, dass das eine Geschlecht 
einer sexuell dimorphen Art zu einer andern Zeit variabel 
wird, als das andere; Ist dies aber der Faß, so muss das variable 
(in der VariatLonsperiode befindliche) Geschlecht, wenn es auf eine 
isoUrte Statioa geräth, bei späterer Erlsingung der Constsnz. eine 
Lekidvanietiit darsteUen, während da» andere in seiner Consftinz- 
periode isolirte Geschlecht seine ursprünglichen Charaktere unver- 
ändert beibehält. 
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Doch könnte an eine derartige EntotehungsweiBe wohl nur l>ei 
Eeta geringfügigen Abfindeningen gedacht werden« nicht aber bei 
solohen« die einen völlig neuen Charakter bei dem einen Ge- 
sddecht euifuhzen. Einen soldien Fall sehe ich in dem Verhalten 

zweier europäischer Arten, welche nach meiner Ansicht richtiger als 
eine Art betrachtet werden mit lokalem PolymorphiMiu s des einen 
Geschleciites. lUn einem unserer gemeinsten Schmetterlinge , dem 
Citronen&lter, Hhodocera Rhamni besitzt das Weib eine gelblich- 
weisse, der Mann eine ediwefelgelbe Färbung, die Art ist also 
sexuell dimorph; im ganzen Süden von Europa ist dieselbe vertreten 
durch Ithodoeera Chopairay deren Weib voUstSndigi) dem Weibe' 
von Rh. Rhamni gleicht, wlihrend der Mann sich sehr auflallend 
durch einen grossen orangefarbenen Fleck auf den Yorderflügeln 
von seinem nordischen Verwandten unterscheidet. 

Hier kann die Verschiedenheit der beiden mäimlieheu Formen 
wohl schwerlich auf Amixie zurückgeführt werden, dagegen scheint 
die Entstehung der südlichen Form durch geschlechtliche Züchtung 
' sdir wahrscheinlich und ich bin geneigt, in diesem Falle ein Ana- 
logen des weiter unten za besprechenden Verhaltens von Pe^üio 
Jktrmu m sehen 

Wenn nun auch die grosse Mehrzahl von Lokalvarietaten der 
Amüä« imd nicht der geschlechtlichen Zuchtwahl ihre Entstehung 
verdankt, so ist doch nicht zu übersehen, dass beide in gleicher 
Richtung wirkende Moment« auch zusammenwirken können. Ver- 
änderungen, welche durch Isolirung hervorgerufen 
wurden, können Gegenstand der geschlechtlichen 



Ii Der »schwach rothgelbe Wisch unten an der Wurzel der Vorderfliigel«, 
urelcher nach Einigen einen Unterschied bilden ttoll, Ündet sich auch bei Hh. 
JShamni. 

2} DafOr spricht auch, dass, ivie mir der iwrdimuitvoUe Entonurioge Herr 
Dr. STAvniMOBR mslireibt , an yidm Orten beide ArUm auiaiiuDeii fliegen , lo 
be! Greneda, in Griechenland und Kleinasien. Der Versuch wire zu machen» 
* ob nicht an solchen Orten beide M&nneifonnen gelegentlidi rnis ein und der- 
8 e Iben Brut hervorgeben. 
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Züchtung wer den und dadurch eine weit höh«» Entwicklung 
eriengen. 

Man kSnnte gegen ein solches Zusammenwixken geltend machen« 
dass nach meiner eignen Aimahme auf dem prin^ren und dem se- 
kundären Wohngebiet zur Zeit der Einwanderung auf Lctzttiiem 
der Qualität nach die gleichen Variationen vorhanden waren 
und blos das Zahlenverhältniss derselben an beiden Orten verschie- 
den war. Man könnte daraus folgern, dass wenn überhaupt eine 
luter diesen Variationen G^enstand der geschlechtlichen Zucht- 
wahl hätte werden können« dies auf beiden Wohnplätsen hatte 
geschehen müssen« folglich das Besnltat txuh auf beiden hätte das 
nSmliche sein müssen — oder mit andern Worten« man kchmte 
folgern , dasB dumh die Einmischung der gesehledidichen Züchtung 
die L ligleichheit der konstanten Form, welche die A?nixie allein 
liervorgebracht haben würde , ausgeglichen und dieselbe Constanz- 
form am primären , wie am sekundären Wohnplatz erzielt werde. 

An und für sich iat es richtig« dass eine Variation« wenn 
sie auch nur in einem oder wenigen Individuen suerst 
auftritt« lur herrschenden Form weiden kann« wenn sich ihrer 
die geschlechdiche Züchtimg bemächt^. Dafür spricht i. B. das 
Veihalten des Pi^nUo 2Vmuf gans entschieden. Allein daraus folgt 
nicht, dass es völlig gleich^ltig für den Erfolg dieses Processes ist, 
üb er seinen AiifunL; an wenigen oder an sehr vielen Individuen 
nimmt. Die Geschmacksrichtung des wühlenden Geschlechtes darf 
man sich auch sicherlich nicht als einen unbeweglichen Ir'aktor vor- 
stellen , sondern im Qegcntheil als einen sehr biegsamen. Im Gän- 
sen wird sich die geschlechtliche Züchtung« wie dies ron Darwin 
selbst auch betont wurde« auf extreme Charaktere werfen und es 
sdieint deshalb sehr wohl denkbar« dass auf dem piimSren Wohn- 
plats grade die entgcgengesebstoi Charaktere Gegenstand geschlecht- 
licher Züchtung wurden, als auf dem sekundären, nicht deshalb 
weil sich die Geschmacksrichtung geändert liätte , sondern weil sich 
dem wählenden Geschlechte hier das eine« dort das andre £xtrem 
in überwi^euder Häufigkeit darbot. 
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£kr kamt iBoUmiig in «ku VacMitiunsperiuüe leicht« Veräiulerun- 
gen herromifcn, welche sodann zum Ohjekt der gescMeckitlisheA 
ZüebtiMig wei^n imd «uf diese Weise bis- sue i/aemnUi&n, 6frddi> 
iMureiii GxeMie geeteifpnt wev^Bn. 

Idi Bttdite elMn si» aeigea,. dees die Vedlndenutgen» wddie 
duteb jdbnMn» i|r der VaiuitiDiiefeiiode entstehen, luenals grosses 
sein können , als clSf» ^össten Untefschiede z-wischeu den Variationen 
der Siiiminart. Xun gibt es allerdings keinen Massstah für die . 
grösste Höhe der L utersehiede , welche eine variable Art aut\vei!*en 
kaim uud es ist deshalb bei stärker abweichenden LokalvarietäteBt 
nieht stt esAiBÜadd^, eb sie noeh durch Isolirung allei» entsteBdo» 
sein koniiMi oder nicht. Abei aueh. in sokhen. Fätten, iro die 
Untencbiede nkfat grösser sind, als sie gswölmlaieh umeiliaLb ciM 
vonsibdft Art vorkoMonmr, liest sieb doeh niditf jeds* Antheil det 
geschlechtUeken Züchtung «n ibfer Entekehung anseehlieseea. 8e 
K. H. bei den Amerika angehÖrig^u vikarirenden Arte^ der Vanessa 
curdui. Die Vermuthuiig, dass hier j^eschlcchtliche Züchtung mit 
iiM Spiele ist, darf um so weniger ^taxückge wiesen werden, als die 
Unterschiede sich unter Anderm grade mi solche Charakt€re be- 
liehen, Ton welchen wir annehmen düi&n, daes sie leicht Gegen- 
stand der gesebLechtlidiieib Züchimg weiden-, auf <ti9 
Attgenf lecken; bei der einen Art sind nur swei Augenflecke 
entwiiQkeU, diese ab» auf dev uniesn und oben. FIngelflSehe) [bei 
einer andern Art finden sidi deien Wer ^ aber nur auf der Oberseite, 
während bei einer dritten vier Augen auf beiden Flächen scharf 
ausgeprägt sind u. s. w. Auf der andern Seite Jarf auch nicht ver- 
gessen werden, dass von V. cfurdtd Varietäten in einselueu Exem- 
jphuen bekannt sind, welche viel weiter von iha abweiebna, al» 
irgend eine der vikarixeuden Arten 

Da beide Faktorm, Isolirung und gesckleditlicke Züehtimg 
in gleicher Bichtung wirken, so wird es iin einzebien Falle mar 
. - 

f) Siehe z.B. in HERRicn-ScnÄFi£it'.s »SchmetterUnge von Europa« « die 
auf Taf. 35 abgebUdete Varietät 157 und 15S. 
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daou möglich seiu, die Abäudenwg auf einen von ihnen alki» 
HiKuckzufühzeu , wenn äex andre auf irgend einem Wege aiuge- 
sdüossen weiden kann, wenn s. B. nachgewiesoi weiden konnte, 
dMs weder jetet neck firüker eine Isoiliruag ttoUgefunden kat. So- 
bald dies nickt m^lick ist« UUet sich dar Ahfinderang so wenig 
anseken, <d> sie beiden oder nur dem einen Faktor ikie Entste- 
hung verdankt^ als sich einem Schiffe ansehen lässt, oh es allein 
durch seine Danipfkraft, oder auch mit Hülfe seiner Segel den 
Hafen erreicht hat. 

Auf die Entscheidung des einzefaieii Falles, so interessant sie 
wäre, ]fu>mmt indessen weniger m, als auf das Princij^ im AUge^ 
meiaai uad kier glaub» ick, darfte ale feststekend MgeBoauBCft 
werdeujc dass Lokalfo-rmen, weleke sick von der bäckst- 
verwandten Ferm nur dniok moriikologiscke Gkavak- 
lere- untersekeiden , durch Amixi« in ihrer VaTiations» 
periode entsteh^en köniien und wdliiöcheinlich in der 
grossen Mehrzahl der Fälle entstanden sind. Vermuthen 
aber lässt sich noch weiter, dass nicht selten die stärkere Kraft der 
geschlechtlichen Züchtung den Anstoss benutaen wird, dsa dM 
sekwächwe der AmistU g^ben kat, um die yaot dieser kervor- 
gerufenen kleinen Uatemekiede au etiidceief Bntwiddung mi bringeB. 

Welte aber Jemand die Frage aufweifen nsiek der absoluten 
Grösse der Abänderungen, weicke diuek jimurie fixirt werdea 
ktenen, so kt darauf su antworten, dase die grSsste Höke der 
Abänderungen durch die Unterschiede gegeben wird, welche die am 
weitesten von einander abweichenden Variationen einer variabeln 
Art trennen. Unter den Schmetterlingen würden etwa Sahtrnia 
Yamamcti, EuprepUt Cq/'a und JHamk^fmu Bei^iek» bedeutender 
VaiiabiUtät abgeben. 

Es leuditet aber ein, dass von der grüesten Höke der Unter- 
sdiiede alle Abstufungen bis su den allergenngsten, fiir unser Auge 
grade nock wakmekmbaren durch Amme lokal fixirt weiden können. 

Einmal nSmHch werden die Schwankungen in der Form, welche 
die Variationsperiode mit sicli bringt, bei verschiedeneu Äxten von 
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irenschiedner Wdte sein, dann aber wiid audi die Isolirung nicht 
immer in die Acme der VaxiationBperiode fidlen, sondern auch dann 
erst eintreten können, wenn diesdbe schon beinahe vorüber und 
die neue Constanzform swar noch nicht Tol1atänd%, aber dodi 

nahezu erreicht ist. 

80 wird es durch diese theuretische Betrachtung wHlirschein- 
lich, dass Lokalvarietäteii existireu, welche sich von einander nur 
durch so geringfügige Merkmale unterscheiden, dass der Systematiker 
sie unbeachtet lassen wird. 

Ich habe oben einige Beis^ele angeführt, welche veigten, dass 
isolirte Golonien den Artgenoesen des übrigen Verbveitungqgebietes 
▼oUslltndig gleich sein können. Es gibt aber, wie ich finde, auch 
F%lle, welche grade das eben erschlossene Yerhalten illustriren, 
Fälle , in ■welchen die Colonisten irgend ein kleinstes , panz unmerk- 
bares Lükalzpichen besitzen, dessen Entstehung sich sehr gut auf 
die oben angegebene Weise erklärt. 

So besitzen alle Exemplare von Papiüo Machaon, welche ich 
aus Yerschiednen G^enden Italiens besilae, auf dar Unters^te der 
Hinterflügel in Zelle 5 und 7 xostrothe Flecken, wdche bei den 
deutsdien Exemplaren fehlen; so lassen sich alle italienischen Exem- 
plare von Lyeaena Omydon O, an dar auffidlend bedeutenderen Grosse 
der schwanen Flecke auf der Unterseite besonders der Hinterflügel 
erkennen, und bei Calltmorpha Hera L. finde ich bei allen süd- 
europäischen Exemplaren einen kleinen schwarzen Fleck auf der 
Unterseite der Y orderilügel , den die deutscheu Exemplare nicht 
besitzen^). 

Aebnliche Fälle Hessen sich gewiss in grosser Zahl auffinden. 
Man würde aber sdur irren, wollte man annehmen, dass alle, oder 
auch nur die grosste Zahl der AxtoDi, wenn sie isolirte Wohnsitse 
einnehmen, derartige Lokalseichen an sidi trügen. Bei ein« ganaen 

1) Die Bd«pi«l« Ton Aip. Machaon wad dtäm» Hera gebe ich untsr Vor^ 
behdt» dft die Ansaid der xBir su GMiote atdiraden Esemplaie nicht gross genng 

ist, um zu einem völlig sichern Schluss zu berechtigen. Ich hoffe bei tpitem 
Gelegenheit wieder auf diesen Punkt zurückkommen xu können. 
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Reihe von Schmetterlingsarten habe ich mich veigeblich bemüht, 
iigend eine noch so geringe Venchiedenheit sn entdecken. 80 
stinimen z. B. die itaHenischen und sanUechen Exemplare der Zy- 
eaena Alems O., eines nahen Verwandten der Zycoemi Corydon 0» 
so Tollstiindig mit deutachm Exemphuren der Ebene und der alpinen 
Region in Färbung und jeder Einzelheit der Zeichnung (Grösse und 
Stellung der Flecken auf der Unterseite) , <lass eine Unterscheidung 
der italienischen und deutschen Exemplare uimu>glich ist und das- 
selbe ist der Fall bei einem nahen Verwandten des Papilio Machaan, 
dem /\^. Podalirius. 

Soweit ich bis jetzt urtheüen kann, entbehrt die grosse Mehr- 
zahl der Arten die Lokalzdc3ien und dies stimmt wiederum sehr 
wohl mit der Entstehung derselben durch Amüne, Da die Varia- 
tionsperioden^ meist erheblich kürzer sind, als die Constansperioden, 
so müssen auch die meisten Ansiedelungen einer Art in die Letztere 
und nur relativ wenige in die Erstere fallen. 



Einflnflg der Isolimiig dnieli Venetnuig in Tettnderte 

LelwnsbediiigsiigeB. 

Im yorigen Abschnitt wurde zu zeigen versucht, dass unter 

gewissen Verhältnissen die blosse Isoliruuf^ au und für sicli schon 
genüge, um Ahänderungen hervorzubringen uiul e!> wurde dahei 
vollständige Gleichheit der Lebensverhältnisse uttf dem ursprüng- 
lichen und dem Einwanderungsgebiet vorausgesetzt. 

Es ist jedoch klar , dass in sehr vielen Fällen eine solche voll- 
ständige Gleichheit nicht stattfinden wird. 

Es handelt sich nun darum, festzustellen, in wie weit Iso- 
Urung neue Lebensbedingun^n mit sich bringen kann oder viel- 
leicht auch muss, sowie darum, in wie weit Veränderung der 
Lebensbedingungen leichter auf isolirteia, als auf nicht isolirtem 
Gebiete zu Abänderungen tührt. 
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Idi b^nne mit der Unkarstichmig dor Trage, ob ein jedes 
isolirte Gebiet d<er nett einwandernden Art nothwen- 

digerweise veränderte l^ebcjisbc diu jungen (den Ausdruck 
im weitesten Sinn genommen) entgegenbringen luuss. Inso- 
fern, als die einwandernde Art selbst auf dem neuen Gebiete noch 
fehlt, mnuA zi^egeben werden j das» in der That in Bezug auf den 
einen Punkt der ConcurrenB mit den 'eignen ArtgoMMuen die 
Lebensbedingmigen fitr die einwaademde Art tur Zeit ihrer 
Eiavanderung andere sind, als auf fhron primären Wohn- 
gebiete. 

Man könnte geneigt mui, diesem Umstände grosse Bedeutung 

beizumessen , wie dies z. B. von M. Wagner wirklieb gescbuben 
ist, indem er weittragende Schlüsse daraus zieht, allein ich glaube 
zeigen ?.u können, dass diese im Beginn der Einwanderung herab- 
gesetste oder ganz mangelnde Concurrenz mit den eignen Ar^e- 
nossen sdiwerUch jemals eine Abänderui^ liervonrafen wird und 
«war deshalb » weil sie au kurz dauert. 

Ohnehin könnte dar Msngd der Goncuxrens im bestm Fall 
nur negative Folgen habeUj es könnten nütsliche Eigenschaften, 
die in langem Kampfe ums Dasein enruKgen wurden , wieder ver-^ 
loren gehen, allein es ist schon oft von verschiednen Schriftstellern 
gezeigt imd mit thatsärlilicben Beispielen belegt Avorden , wie ausser- 
ordentlich rasch die Vermehrung auch einer sehr wenig fruchtbaren 
Art Tor sich geht, wenn sie auf ein von ihr neoh unbesetztes Ge- 
biet einwandert. Wenn sie mberbawpt im Stande ist, sich dort 
festausetien, d. h. wenn die Bedingungen für ihr Gedeihen ?«r- - 
banden sind, so nimmt sie in verhültnissmässig sehr kurier Zeit 
das ganze neue Gebiet ein .bis su ToUstilndiger Auanutiung des 
Raums und der Nahrung oder, wie Wailacb*) m aufdruckt: »in 
sehr wenigen Jahren nach der Entstehung« (hier also Einwanderung) 
«einer Art muss die Bevölkerungszahl ihre Grenzen orreicht haben 
und statioiMir geworden sein. Wir wissen nun aber aus der Eat- 



1) Wallaoe , Beitrig« zur Theorie der natOilichen Zuchtwafa). S. 42. 



Digitized by Google 



T9 

wicklungsgeschichte der Steinlteimer Pkmorhis - Arten , dasB die 
Variationsperiodeii , d. h. die Zeiträume, in welchen die Umbil- 
dimj»- der Art geschah , zwar meist kürzer sind a!s die Ooiistanz- 
periüden, aber doch viele Hunderte und oft viele Tausende von 
Generationen in sich sdiliessen. Sie nehmen demnach ein^ Zeit- 
mim in Aospmct, von dem ein kleiner Bmchtheil schon ^nügt, 
ttm 4as neue Gebiet mit den £iniif«iMlefem su berölkeni, wie ich 
dies mthxm im ersten Abschnitt dieser Abhandlung bei Gelegenheit 
der Stdnheimer Sehnecken au «eigen verenclite. 

Somit duf au8g«8fMrochen irerden, diass die Ausbreitung 
derArt auf demneucn Gebiet viel rascher vor sich geht, 
als der etwaige Verlust von Artcharakteren dur< b den 
Mangel der Concurrenz mit den eignen Artgenossen. 
In dem Masse aber, als die Art sieh ausbreitet, d. h. ihre indivi- 
duGBsahl vermehrt, nimmt &ttch die nur im ersten Anfimg der Co' 
lonirining gXnBiich mangelnde Binnen -GencNirrenc wied* m. Das 
Fehlen der einwandernden Art auf dem ifielirt>eii Ge- 
biete zur Seit der Einwanderung bildet senaeh keinen 
Faktor der Art-Umbiidung. 

Da dies zugleich der einzige Faktor ist, der immer und noth- 
wendifjerweise auf dem neuen Gebiete verändert sein muss, so 
können demnach isoHrte GelaeLe g'edacht werden , welche durch die 
äussern Lebensbedingungen, welche sie darbieten, durchaus keinen 
Anstoss zu Abänderungen g^ben. Denn sowohl die physikalischen 
Verhältnisse, als Klima , Nahrung, BodenveirhäHnisse, wie auch die 
oxganisohe Bevölkerung können die gleiche seht, wie auf dem prl- 
mftren Wohngebiete. Die Annahme isoHrter Gebiete mit völlig 
unveränderten äussern Lebensbedingungen , wie sie im vorigen 
Abschnitte gemacht wurde, erscheint sonach vollständig gerecht- 
fertigt. 

Tn Bezug auf Verandening der Lebensbedingungen macht es 
einen bedeutaaden Unterschied, ob die Isolirung nur für eine ein- 
selne Art, oder für die Mehrzahl der thierischen o^ viell^ndit der 
organischen Bevölkerung überhaupt vorhanden ist. Im ersteren Fall 



Digitized by Google 



8a 



werden die ftu«i«ni Lebensbedingungen sehr h&ofig dieselben sein, 
wie an andern Wohnplätsen der betreffenden Art. 

Wohngebiete, welche nur für eine oder wenige Arten 
als isolirt betrachtet werden können, gibt es iweifellos 
und sogar sehr häufig. Ich erinnere nur an die »ben besprochene 
sporadische Verbreitungsweise vieler Arten, z. B. diejenige der 
t^xi»sw SLSser - Bratu^hiopoden. Hier sind die einzelnen über einen 
weiten Fiachenraum zerstreuten Wohnpliitze fiii- die betretfende Art 
▼on Apits oder Branch^mt völlig isolirt, während \'iele andre Süss^ 
wasserthiere, welche bessere. Mittel au aktiver od«r passiver Wan- 
derung besitaen^ in denselben Tümpeln und Wasseqp^hen nichts 
weniger als isolirt leben. 

Auf Gebieten dagegen, welche für die meisten ihrer 
Bewohner als isolirende gelten müssen — man könnte sie 
als » Insulargebiete M von den »isolirten Stationen« unterscheiden — 
werden fast immer den neuen Einwanderer neue Lebens- 
bedingungen empfangen. 

lieber die physikalischen Lebensbedingungen kann 
ich kunt hinweggehen, da deren Veränderung in keiner Weise durch 
die Isolirung des Gebietes bedingt wird. Selbst die so eigenthumlichen 
klimatuchen Eigenthumlichkäten oceanisdber Inseln können audi 
auf nicht isolirten GeUeten sich vorfinden, wie auf Halhinseln etc. 

Dagegen aber wird auf solchen atigemein isofirenden Gebieten 
flnswlav-Oebieten) , wie es oceaniscbe Inseln lur Laudlhiere, Binnen- 
seen für Wasscrthiere sind, stets die / u s a ni ni e n s e t z u n der 
lebenden Bevölkerung, der Thier- un<l Fflunzenwelt 
eine sehr eigenthümliche sein, und in dieser Hinsicht wird 
jede dort weiterhin noch eindringrade Art in andere Lebensbedin- 
gungen versetat, als sie Ins dahin gewohnt war, indem der Kampf 
ums Dasein sich auf dem isolirten Gebiete nothwendig anders ge- 
staltet, als an irgend einem andern Orte. Wie ungemein wichtig 
aber die Beziehungen von Organismus zu Organismus sind, wie 
eine jede \ eriinilerung in dieser Richtung zu Abänderungen und 
neuen Anpassungen fülireu muss, das hat Darwin eingehend uach- 
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gewiesen und, wie ich ^rabe, mit vo]lem> Redita nadtdrücklich 

betont. 

Er lässt sich abtu leicht zeigen, warum die lebenden Üewoh- 
ner isolirter Gebiete stets in ganz eigentiiumiicher Mischung sich 
roriinden. Einmal können solche Gebiete häufig Colonisten von 
▼enchtednen Seiten her erhalten nnd es treffen dann Arten TOsam- 
men, die froher fern von einander lebten. Wenn aber auch nur 
Yon einer Seite her Annedl«r eindringen können, das iaolirte 
Gebiet also nur durdi Arten bevölkert wird, weldie auch früher 
schon beisammen gelebt haben , wie dies in der That vorkommt, 
so werden dudi niemals alle Arten des Mutterlandes auf das neue 
Gebiet vordringen können, ^ ndein stets nur einige von ihnen, 
diejenigen nämlich, welche iin 8tande sind, die trennende Sehranke 
SU uberwinden und auch von diesen wahrscheinlich nicht alle, son- 
dern wiederum nur Einige, die ein glücklicher Zu&U grade nach 
dem isoHrten Gebiet hinführte. 

Somit wird in jedem Falle das Zahlenverhältniss der 
Bewohner auf dem neuen Gebiete dn anderes sein müssen, als 
auf dem alten, und grade darin muss, wie Darwin zeigte, ein 
mächtiger Anstoss zur Tliätigkeit der natürlichen Züchtung, also 
zur Abänderung, liegen. So wandelu die zuerst eingewanderten 
Arten sich zum grössteu Theil in neue Arten um, und spätere 
Eündringlinge finden dann neue Concurrenten , neue Feinde, neue 
Nahrungsobjekte tmd ee kann kanem Zweifel unterliegen , dass nir* 
gends reicherer Anlass fax die Thatigkeit der natürlichen Züchtung 
vorhanden ist, als auf isolirten Gebieten^). 



1) Nur scheinbar steht diese Ansicht in Widerspruch mit der Anschauung 
BAXWDf's , nach welehw weit ausgedehnte , sttunmMnh&ngendft Gebiete , s. B. 
Continentef beaaer geeignet sind sur Herrorbringung saUrdoher endemiMiher 

Arten, als klein« Insular -Gebiete, da Continente geologischen Veränderungen 
unterworfen sind, welche «ie abwechselnd in eine Anzahl isolirter Gebiete auf- 
lösen und wieder zu einem einzigen Gebiete zusammenfügen können. Continente 
und ieolirte Stationen sind nur in einem begrenaten Zeitraum Q«gak- 
aitae. 
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IHei fiihrtitt dem SchhiMe, dass igolirte Gebiete durch 
die eigenthümliche Zusammensetzung iKrer Lebewelt 

häufiger den Process der natürliche n Z ü chtung anregen 
werden, als nicht abgeschlossene Gebiete. Es fragt sich 
nun weiter, ob nicht in der Isolirung em Momeut liegt, welches 
den einmal angeregten Prooess der Umwandlung wesendich fordert 
und beschleunigt. 

Man wird sehr leicht geneigt» sein ^ dies zuzugdien« vielleicht 
sogar grsds in siner Beförderung und Besddeunigung der natur- 
liofa«n Züchtung die stärkste und wesentiidhste Wirkung der Iso- 
Urung erbUdcm. 

lu diesem Sinne haben sich in der That mehrere ausgezeich- 
nete Forscher, unter ihnen Darwin und Hävkel ausgesprochen, 
seitdem durch Moritz Waombr die Aufmerksamkeit auf diesen Funkt 
gdenkt worden war. 

Ich selbst war früher der gleichen Meinung j glaube aber jetzt» 
dass ich die Wirkung der tsoUrung in dieser Bichtung uImchStzt 
habe. Nach eingdiender Prüfung der Frage glaube ich jetzt nach- 
weise ia können, dass eine Fördnrung des Abinderungsprocesses 
durch IsoHrung nur in sehr besehribiktem Masse stattfindet, mag 
derselbe durch natürliche oder durch geschlechtliche Züchtung oder 
auch durch «lin kte Einwirkung äusserer Lebensverhältniö^e einge- 
leitet worden sein. 

Die Thätigkeit der natürlichen Züchtung» um mit dieser ZU 
beginnen» beruht darauf» dass durch fortgesetzte Ausmeszung der 
minder gut angepassten Indinduen die Kreuzung zwischen diesen 
und den besser angepaSbten von Generation zu Generation vermin^ 
dert wird» bis sie schliesslich ganz aufhört. Geschieht dies auf 
einem abgeschlossenen (isolirten) Gebiet, so wird es lediglich yon 
den dort massgebenden Momenten abhängen , wie viel Zeit oder wie 
viele Generationen die natürliche Züchtung zur Erreichung ihres 
vorgesteckten Zieles {sü venia verbo!] nöthig hat. Die Stärke der 
zu erreichenden Abänderung im Vcrhältniss zu dem zuerst vorhan* 
denen Anfang derselben» die Zahl der damit versehenen Individuen 
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im VeiihSltmflB an denen, wichen sie lehlt, endüdi die Wichtigkeit 
der SU erlangenden VerSndenmg tmd die Greese des Vordteüs, 
welchen die damit ausgerüsteten Individuen über die Andern ge- 
winnen. Denn je mehr diese Letzteren durch ihren Mangel im 
Nachilieil sind, eiu um so grösserer l'rocentsatz von ihnen mnm bei 
jeder Generation ausgetilgt werden, um so schneller wird also die 
zu erzielende Eigenschaft herrschend werden können. 

Andns, so könnte man denken, wenn das Gebiet, auf wet* 
chem dieeer Brooess vor sich gehen soll, nicht isolirt ist, son- 
dern steten Nachschüben Ton unreriindertea Einwan- 
derern offen steht. Hier wird mit jedem neuen Nachschub der 
Process verlangsamt werden, da dadurch die Zahl der unveränder- 
ten Individuen auf Generationen hinaus wieder vermehrt wird. 

Die Schlussfolgerung ist richtig; fortwährende Nachschübe un- 
veränderter Individuen müssen allerdings das Fortscbreiten des Ab- 
änderungsprooesses wesentlich hemmen oder gans sistiren. Der 
Fehler liegt in der Yoranssetsung; es ist ein Irrthum, solche 
Nachschübe überall anzunehmen, wo eine offne Grenze 
Torliegt; sie werden nur unter ganz bestimmten Voraussetzungen 
statt^den, nämlich nur dann, wenn das 8tammgebiet zwar 
bereits vollständig mit der betreffenden Art besetzt 
ist, das Colonialgebiet aber noch nicht. 

Nur in diesem Falle wird der Leberschuss an Individuen, den 
jede neue Generation des Stammgebietes enseugt, zum Theil we- 
nigstens sich nach dem noch nicht ToUständig beviäkerten Colonialr- 
gebiet hinwenden; wenigstens ist dieser Fall denkbar. Wir wissen 
nun abor , wie gross auch bei Art«i mit sehr langsamer Vennehning 
der jedesmalige Ueberschuss an &idividuen ist, und wie rasch ein 
neues Gebiet von einer dahin eindringenden Art yollständ^ besetzt 
wird. So \-ä.i\(rc dies aber noch nicht der Fall ist, so lange noch 
jedes Individuum , [welches aul dem neuen Gebiete geboren wird, 
mag es nun mehr oder weniger gut den neuen Lebensbedingungen 
angepasst sein, Aussicht hat, scu überleben und Nachkommen zu 
hinterlassen, so lange kann der Process d«r natiniiohen Züchtung 

6» 
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überhaupt noch gar nicht oder doch noch nicht mit voller Energie 
beginnen; dies gew^hieht erst dann, wenn von jeder neuerzeugten 
Generation d«r gröwere Theil zu Grunde gdien musB, weil der 
Saum etc. für ilin feMt^ d. h. eist dann, wenn auch das nene 
Gebiet Tolleländig von der Art besetzt ist. 

Sobald aber dies geschehen ist, sobald muss auch das massen- 
hafte Nachrücken von Individuen aus dem Stammgebiet aufhören. 
Es ist kein Grund mehr datür vorhanden; der Individuen - üeber- 
fluss des Stammgebietes wird sich nicht nach einem (iebicte hin- 
wenden f welches ganz ebenso vollständig , oder vielmehr übermässig 
besetzt ist, wie es selbst. Die Saclie liegt dann ganz so, wie bei 
allMi Alten von weiter, abor gletcbmassiger, (nicht ^oradisdier) 
Verbreitung. 

Dass bei solcher Yerbreitungsweise nicht nur eine fortwahrende 
Kreuzung unmittelbar benachbarter Ibidividuengruppen stattfinde 

muss, sondern dass das gekreuzte i^lut von einer Gruppe zur 
nächf?tfol<^enden liinüber dringen und, wenn auch in grosser Ver- 
diiunung, duck schiicsslich zu den am weitesten entfernten Gruppen 
hingelangen kann, ist theoretisch nicht zu bestreiten. Es fragt sich 
nur, wie weit dieses aus fernen B^;ionm eindringende Blut im 
Stande ist, deu auf einem Theil des Verbreitungsgebietes durch in» 
dirdite Einwirkung veränderter Lebensbedingungen eingeloteten 
Abänderungsprocess zu beeinflussen. 

Um rieh darüber ein Urtheil bilden zu können , ist es nötbig, 
zuerst festzustellen, in \vrlcli! r Schnelligkeit und Stärke das Wut*) 
von einer beliebigen luJividuengruppe nach ii>jend einer andern 
hingel lu^a n kann. Es versteht sich, dass man dabei nur das mög- 
liche Maximum zu erfahren sucht, die Voraussetzimgen also so 
günstig wie möglich annehmen muss. 

Gesetzt den Fall, eine Hiierart, z. B. eine Landschnecke, 
habe sieh, vom Nordosten herkommend, über Europa verbreitet; 

1) Die Anwendung des Wortes »Blut« in diesem tropischen Sinn ist wohl 
um HO eher gestattet, alü es einer langen Umachreibung bedürfte, um den Be- 
grifl* auf andre Weise «ussudrücken. 
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das ganze Gebiet sei bereits vollständig und gleichmässig mit der 
•Schnecke b^txt, es habe also ein jedes regdmastige Nachschieben 
Ton- Individuen in der Bichtang der un^rux^chen Wanderung 
ToUkoninien aufgehört. Denken wir uns alle Hindemisse, wie Ge- 
birge etc., hinweg und nehmen an, dass das Gebiet eine ganz 
gleichmässige Resetzun^ mit der »Schnecke gestatte, so wird auf 
jedem Punkte des Gebietes eine ui sehr kleinen Schwingungen hin 
und her fluktuirende Bewegung der Individuen stattfinden. Die 
Weite dieser Schwingungen wird durch den Raum bezeichnet, wel- 
chen zwei in entgegengesetzter Bichtuhg sich fortbew^ende Indi-^ 
yidum wahrend der Dauer einer Generationsperiode duzchmessen 
können und das ganze Gebiet liesse sieh eingetheilt denken in eine 
grosse Anzahl von Zonen , von denen jede einzelne die Breite einer 
solchen lokoinotorischen Schwingung besässe. 

Nehmen wir nun an, da»8 die IiuliMihinizahl in allen Zonen 
die gleiche sei, dass die Hewohner einer Zone i>ich bei jeder neuen 
Zeugung zur einen Hälfte mit Individuen der linken Nachbarzone 
kreuzten, zur andern Hälfte mit denen der rechten Nachbanone, 
dass somit das durch Kreuzung mit Zone / in Zone JI importirte 
7- Blut, nur eine einzige weitere Generation brauchte, um durch 
abermalige Kreuzung in stibrkerer Verdünnung nach Zone 2Z7 zu 
gelangen, m wurde das Blut von Zone / (Einer - Blut) nach 
zehn (jeneratiüueu in Zune XI angelangt sein und zwar in 

der Verdünnung von ^) ; auch würde nur der in Zone 2Li 

lebenden Individuen diesen geringen Bruchtfaeil Einer- Blut dem 

reinen Klfer- Blut beigemischt enthalten. In jeder folgenden Ge- 
neration \viude dann ein immer kleinerer Bruchtheil Einer- ülnt dem 
bereits vorhandenen hinzugefügt Averden , da inzwischen die Zone / 
selbst nicht mehr reines, sondern in Folge der G^enströmung,, ge- 
mischtes Blut enthält. 

1) Die B«olinuog beruht auf d«r dosig mdgUchen, w«in ttmk fOr die 
nieisteii FiUe uiurichtigMi Voxausaetiniig» daw bei der Kreusnog zweier Indivi- 
duen A und B, eine Nachkorameniscliaft entstdit, deren Mut aus und 
Vs ^-Blut suMunmengeaetst i«t. 



♦ 
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Bb wHre möglich, eine allerdings etwas oomplidite PfogreBaons- 

formel aulzustellen, welclic den praciseu Ausdruck für die lüugsam 
fortschreitende Vermischung des Hintes aus allen Zonen angäbe. 
Mit ihrer Hülfe liesse sich berechnen, wie viele Generationen dazu 
gehörten, um eine TolLstäadig gleichmässige Mischung de^ Blutes 
aiu einef bestiniinten Anzahl von Zonen herbeisuführen. I>ie Boch- 
nung wurde den Frooesa TeranschaaUohenf dtuceh weleben ein« in 
der VariabUitatoperiode befindliche Art allmKlig die Constanz er- 
reicht. Im Torliegendeoi Falle würde jedoch d^e AufÜhrung mathe- 
matischer Formeln wenig Nutsen haben, da die FkSmimen zu will- 
kürlich augenoiianea werden müssten und es auch nicht darauf 
ankommt, die Zeitdauer zu bestimmen, welche der Vcnnj?,cUuug>- 
process bis zu seinem Ende erfordert. Gewiss ist, dass bei völ- 
liger Gleichheit der Lebensbedingungen in allen Zonen 
etwa vorhandene Variationa:i nadi einer sehr groesen Annhl von 
(äenevationen verscbwindei» und in eine gleidiartage Gonstan^form 
zuBammenschmeUten müssten. 

Yeribidem wir aber die ToisuMetzungen und ndiinen an» das» 
ein Theil B des Gebietes, z. B. der südliche, etwas veränderte 
Lebensbedingungen darbiete, welche den Process der natürlichen 
Züchtung anregen, indem sie irgend eine kleine Abänderung be- 
vorzugen. Sehen wir von dem immerhin möglichen Fall, dabi diese 
nützliche Abänderung anfänglich nur in einigen wenigen Individuen 
unter Blillionen sich finde, gänzlich ab und setzen den für unsere 
Beweisfölirung weniger günstigen Fall, dass in jed«: Zone von vom 
herein die auf dem Gebiete B nützliche Abänderung bei einem 
gewissen Frocentsatz der ganzen Individuenmasse vorhanden sei und 
gleichmässig über das Gebiet A und B verbreitet sei, so dass also 
eine jede Zone des Letzteren z. B. 10 % solchermassen abgeänderter 
Individuen entlialtp 

Stellen wir uns einen Augenblick das Gebiet B gegen A 
isoUrt vor, so würde Niemand zweifeln, dass der Process der 
natürlichen Züchtung im Stande wäre, die 10 % abgeänd^ter 
Individuen im Laufe einer Beihe von Generationen auf 100 Vo 
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XU erliSheii. Die Schnelligkeit, mit welcher dieses Ziel er-^ 

reicht würde, hinge davon ab, welcher Procentsatz der von jeder 
Generation erzeugten Abgeänderten überlebte. Setzen wir die Zahl 
der Bewohuer einer Zone = Y, &o würde- diese Zahl vor Beginn 

des Ptocesses »ch aus i Individuen mU der nütelichen Abänderung 

und aus Individuen ohne dieselbe zusammensetzen. Vermehrte 

eich die Zahl der Individuen bei jeder Generation auf das Doppelte, 
also 2 T (eine sehr bescheidne Annahme) und pflanzte eich jedes 
Individuum nur ein einziges Mal in seinen Leb^ fott, eo müaste 
also von jeder Generation die HiÜfto zu Grunde gehen, da nicht 

mehr als Y Individuen in jeder Zone leben können. Wenn nun 
von den abgeänderten lndi\]Mucn jedesmal nur ' j zu Grunde ginge, 
3/4 aber am Leben blieben, so würde schon nach sechs Generationen 
die vollständige Verdrängung der primären Form erreicht werden. 

Kehren wir nun zu der ursprunglichen Annahme zurück , nach 
welcher das Grebiet B mit den veränderten Lehensbedii^ngen kein 
isolirtea ist, sondern in seiner ganzen Breite mit dem übrigai Yet- 
breitungsgebiet A susammenhiiigt , so dass also die letzte Zone von 
A unmittelbar an die erste von B stosst. In wie fern würde da- 
durch der Procesä der natürlichen Züchtung z. B. in Zone 10 ^ 
verändert werden? 

Unter den obigen Voraussetzungen offenbar gar nicht, da er 
in sechs Generationen beendet sein würde, eine Störung und Vex- 
langsamung durch Kreuzung vom Gebiete A her ajber exet in der 10^ 
Generation antreten konnte. Indesien ist die Annahme, dass immer 
Y4 der erzeugten abgeSndevten Individuen erhalten bleiben, eine 
wiUkSrliehe und ausserdem iet der Procees nicht immer schon als 
beendet anzusehen , wenn alle Indi^^duen eine zm ist nur Wenigen 
eigene kleine Eigeuthümlichkeit erlansrt haben , sondern der Prnress 
kann dann noch lange fortdauern, indem er den anfänglich nur 
schwach angedeuteten Charakter schärfer ausprägt. 

Sehen wir also gana von der Dauer des Yoigang» ab. Zehn 
Generationen nach Beginn desselben wird durch Kreuzung von einer 
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2k»ne nach der andern zuerst 'Blut aus dem Gebiete A nach Zone 
10 B gelangen und zwar iu der Verdünnung von und bei nur 
Individuen. Es ist wohl sehr unwahrscheinlich, daas diese 

ungemein pi'mnge lieimischuug bei einem so kleinen Theil der Be- 
völkerung irgend einen Einfluss ausüben sullte. Wenn die nützliche 
Abänderung im Stande ist Vi» Bevölkerung allmälig zu über- 
winden, so wird w gexadeEU Nidita Busmadken, ob sie mehr 
od«r weniger su überwinden hat. 

Wem aber dies nicht einleuchtet, der wird es wenigstens für 
eine weiter entfernte Zone zug^ebcn, z. B. für die zwanzigste, wo- 
hin das Blut ans der letzten Zone des (iebietes A nach zwanzig 
Generationen gelaugt und zwar nach unsrer Rechuungsweifie in 

einer Verdünnung von ^2A2Ss ^^'^ zwar bei demselben Brach- 
theil der Gesammtbevölkerung' der Zone. 

Dabei ist nicht zu vergessen, dass unsre Voraussetzungen bei 
Weitem su günstig waren; es wird niemals vorkommen, dass die 
Individuen einer Zone sich nur mit denen der Nachbaiaooen ver^ 
mischen, sondern sie woiden sidi auch unter einander kreusen, 
mithin wird fremdes Blut länger als nur eine G^eration brauchen, 
um durch «ne Zone nach der folgenden hindurchzugehen, gans 
abgesehen davon , dass ein so regelmässiges Fortschreiten in der- 
selben Richtung ebenfalls in Wirklichkeit nicht vurkunimen wird. 

Dass wir aber bei einem einigermassen grossen Verbreitungs- 
gebiet eine sehr grosse Anzahl soh^er lokomotorischer Zonen, nicht 
Hunderte, sonilem Tausende, annehmen dürften, wird wohl durch 
das Beispid einer Landschnecke am anschaulichsten. 

Somit darf es wohl als erwiesen angesehen werden , dass das 

aul das Aliaiideriingsgebiet £ eindringende ^4- Blut auf den Process 
der natürlichen Züchtung in den von der firenze weiter entfernten 
Zonen durchaus keinen Einüuss mehr auszuüben im Stande ist. 
In welcher Entfernung dieser EinfluBS faktisch (nicht mathematisch !) 
gldwh iNuU wird, das wird von der Energie abhängen, mit welcher 
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die natürliche Züchtung zu Werke geht, wesentlich also von der 
Schnelligkeit der Vermehrung der betreffenden Art. Wenn die In- 



iu Zone 10 z. B. würden dann diesen 9 y gegenüber das ji^tei (die 

ZaU der Individtien, welche durch Kreuzung -^-Blut enthal- 
ten) noch mehr ^schwinden. 

Wie aber verhält es sich in den Zonen, welche zuuädist in 
das Gebiet A anstossen? z. B. in Zone 1 B9 

Hier wird ohne Zweifel der Kampf der beiden Parteien viel 
langwieriger verlaufen, da von jeder neuen Generation sich stets 
die eine Hälfte mit Individuen aus der angrenzenden Zone lA 
kreuzt. Die Partei der Abg^derten wird nur langsam den Sieg 
über die stete von aussen neuen Zuzug erhaltende Part^ der Nicht- 
abgeilnderten erringen können. Wenn indessen ^ was in der Natur 
nur sdten vorkommen ms^ — die äussern Lebensbedingungen auf 
der einen und der andern Seite der Grenze ganz plötzlich andere 
werden, wenn also in Zone I B die Abgeänderten, in Zone lA 
die Nichtabgeänderten einen entschiednen Vortheil im Kampfe ums 
Dasein haben, so kann kein Zweifel sein, dass trotz der fortwäh- 
renden Kreuzung zwischen beidm Zonen dodi zuletzt die Abge^ 
änderten auf der ^- Seite« die Niehtabgdinderten auf der ^- Seite 
die Alleinbewohner wurden, vollständig allerdings erst dann, wenn 
die Abänderung sich gesteigert, die Unterschiede zwischen beiden 
Parteien sich zu Artunterschieden gestaltet und damit also die stete 
Kreuzung ein Ende erreicht hätte 

1) In Bezug auf diesen Punkt ist die Umwandlungsgeschichte von IHanor- 
bis muUifomns von grossem Interesse. Daratis nämlich , dass verschiednc Arten 
von PI. m. in einer Schicht beisammen hegen ohne alle verbindende 
Zwisohenformen, «flhrend sie dooh nadiweisUdi beide von deveelbeu 
Btammfoim aiefa herleiten, Iftsst sich mit Beetimmtlidt ecUieeaen, das« die Kreu- 
K\mg zwischen den Varietäten der variabel gewordenen Stnmmart aufhörte , so- 
bald die Verschiedenheit einen gewissen (Jrad erreicht iiatte. Ware dir« nicht 
der Fall gevescn, so hätte niemals eine Art sich in zwei neue an ein und 
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Solange dies nicht geachehen ist, wkd in den beiden Gxeni- 
«men eine Mischiace leben und falls die üueeem Lebenabeding^migen 
nickt mit einer aoharfen Giense uch ändern» londem allmülig, muas 
diese liliaohzaGe aUniilig eine oomstente Fonn erlangen und stellt 
dann eine geographiscbe Mittelforn vor. 

lieber wie viele Zonen sich diese Älittclform erstrecken wird, 
das muss einmal von der rascheren oder mehr allniiilif^eu Aenderung 
der äussern Lohmsbcdingnngen abhängen, dann aber auch von der 
Energie , mit wcifher der Process der natürlichen Züchtung vor sich 
geht. Es wird nicht gleichgültig sein, ob die nützliche Abänderung 
in jeder Generation den Ausschlag gibt» wer untergeht und wer 
uberlebt, oder nur bei jeder sehnten oder zwanzigsten Gene- 
ration, beim Eintritt ungewöhnlicher Notiistände etc. 

Aus diesen theoretischen Betrachtungen ergibt sich demnach, 
dass im Allgemeinen der Mangel der Isolirung durch- 
aus nicht im Stande ist, das ?! u s ta n d ek o mm en einer 
Abart durch natürliche Züchtung zu verhindern oder 
auch nur zu verzögern, dass aber in den meisten sol- 
chen Fällen eine geographische Mittelform sich bil- 
den muss. 

Es sind indessen auch Fälle denkbar, in welchen allerdings 
der Mangel der Isolirung tan Hemmniss für die natürliche Züch- 
tung sein wird. Es sind dies solche FSUe, bei welchen das neue 

Gebiet mit veränderten Lebensbedingungen so klein ist, dass 
es nur als eine oder wenige lokomo torische Zonen be- 
trachtet werden muss. 

Die absolute Breite der lokomotorischen Zonen wird bei jeder 
Art eine andere sein, je nach der Schnelligkeit ihrer Ortsbewegung 
und ihren Lebenegewohnheiten, dem Fehlen oder Vovhandensein 
eines Wandertriebes u. s. w.; bei Schnecken muss sie Udn, bei 
schnell flic|i;enden oder wandernden Vögeln sehr gross sein. Ein 

demselben Orte «pallan können So stimmt also die direkte geologisch« 
Ueberliefening vollkommen mit (1< n Resultaten ttbsrein, wdehe'die ^ynologiachea 
Erfahrungen über Kreuzung geiietert haben. 
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und (UsfMlbe Yerbi«iti]]igsgebi«t wiid «ich in eine UBzaM von Zcnen 
oder in eine einnge^ oder wenige eintheflen, je nach den lokomo^ 
torisdien Eigenschaften der in Betracht kommenden Axt. 

Bei sehr grosser Breite der Lokomotions- Zonen irird es Tor- 

kommen können, dass ein neues Gebiet, auf welches die Art ein- 
wandert, so klein ist, dass es in seiner Totalität nur eine einzige 
Zone, oder gar noch weniger bildet und dauu treten die augedeu- 
teten Verhältnisse ein, das Coloniegebiet verhält sich gegen die 
angtenzende Zone des Stanungebietes wie Zone IB una^es theo^ 
retsachen Beispiels su Zone iA., d. h. nur bei einer adix grossen 
Energie des Prooesses der natorlichen Zfichtung wird es moglieh 
sein, data neue Charaktere sich featstdÜien; grade in den meisten 
sohlen FSllen aber wird diese Enei^e eine geringe sein, weil un- 
mittelbar und mit offner Grenze au einander stossendc Gebiete nur 
selten sehr bedeutend abweichende Lebensbedingungen darbieten, 
und dann wird die fortwährende Kreuzung mit den Individuen der 
Nachbarzoue allerdings die schwache X^eigung 9U ^ner Abänderung 
im Keime ersticken. 

Beispiele anaufuhren ist ungemein schwer« da uns jeder MasSf 
Stab fehlt, um in einem g^ebenen Fall darüber urth^en au kön-* ' 
neUj ob die tbiasem Lebensbedingungen derart TMüiidert sind, dasa 
sie nxif eine bestimmte Art umwandelnd ünwirken müssen. Dodi 
'iät der Versuch vielleicht nicht unnützlich , einige bekannte That- 
sachen nach den eben gewoiuieupn Piincipien zu beurtheilen. 

Im Allgemeinen besitzen oceanische Inseln eine eigenthümliche 
Thier- und Fflauaen- Bevölkerung, welche darauf hinweist, dass 
hier die äussern Lebensbedingungen für alle noch weiterhin dort 
andringende Arten Teründerte sind. Wenn sie nahe dem Lande 
liegen, so sind sie awar für viele ihrer Bewohner als isolirte Ge- 
biete SU betrachten, nicht aber für solche, welche ihr Flugrermögen 
b^iSugt, nach Gullen die Insel au besuchen Und wieder au ver- 
lassen, h m- viele Vogel also sind solche Inseln nicht isolirte Ge- 
biete und müssen, wenn sie von geringer Ansdehntuig sind, als 
eine lokomotorische Zone der betretenden Art betrachtet werden. 
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welche mehr oder minder unmittelbar — je nach der Breite des 
trennenden MeeKHumes — an die benachbarte Zone des Festlandes 
anstosst. 

Wir miissten nun erwarten , dass anf solchen Tnseln die mei- 
sten Vö^el nicht abgeändert hätten , tmt/dera die äussern Lebeus- 
bcdinguugeu auch für sie etwas verändert sein müssen und diese 
Erwartung wird gerechtfertigt k. h. durch die Vogelfauna der Ca- 
naten und Madeira*s.' Obwohl auf diesen Inseln eine solche Fülle 
von endemischen Arten aus andern Tfaiexgmppen (z. B. Land- 
sdmecken) sich vorfindet, so sind die Yogelarten mit einer einzigen 
Ausnahme dieselben, wie auf dem benachbarten Continent^). 

Weit vom Festland entfernte Inseln müssen auch für viele 
Vög-el als isolirte Stationeu gelten, und dem entsprechend iiiuleti 
wir auf den Gallapagos - Inseln unter 26 Tiandvogel - Arten 21 ende- 
mische , während von den elf dort beobachteten Seevögelu nur zwei 
den Eilanden ausschliesslich angehören. 

Beide Fälle indessen sind nicht ganz rein> denn die Nicht- 
abandening der meisten Seevogel auf den Gallapagos kann nicht 
mit Sicherhmt allein dem tfmstande angeschrieben werden, »dass 
SeevSgel leiehtmr und häufiger als Landvögel nach diesen Eflanden 
gelangen« (Dakwin a. a. O. S. 418), sondern sie kann zum Theil 
wenif^tens auch davon abhängen, dass für Seevögel» die Lebens- 
bedingungen auf diesen Inseln viel weniger veränderte sind , als 
für Landvögel. Die Arten der Ersteren werden sich ungefähr in 
demselben Zahlenverhältniss dort zusammenfinden, wie anderswo 
z. B. an den südamerikanischen Küsten, das Zahlenverhültniss der 
Landvögel aber muss w^en der für sie schweren Zuganglichkeit 
der vom Continent weit entfernten Inseln ein ganz anderes sein, 
als in ihrer ursprfingliehen Heimath. 

^1 ähnlicher Weise stellt es auch frei» zu bezweifeln, ob auf 
den Canaren und Madeira die Lebensbedingungen lür dort einwan- 



Ij Nach Daxwui^b Angaben in »Entstehung d. Arten«. 4. deutsche Auf- 
lage. S. 416. 
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demde Arten «hinreichend ▼eiitndwte warm, um den Anstoss zu 
Ahändeningsproceesen geben zu können j da hier — wie Darwut 
schon hervorgehoben hat — Vogelarten sich zusammengefiinden 

haben, jAvelche schon seit langen Zeiten in ihrer früheren Heimath 
mit einander gekämpft haben und einander angepasst sind«. 

Dass indessen sowohl die Landvögel der Canaren , als die See- 
vögel der GiallapagoB doch leichten Verändenmgen der Lebensbe- 
dingungen unterworfen sein müssen, macht der Umstand wahx^ 
scheinlich, dass von JBrsteren eine, von Letsteren awei Arten wirk- , 
Heb abgeändert haben. Es stimmt dies gut mit unserer Theorie, 
nach weldier auf kleinen, nicht isoUrten Gebieten nur dann neue 
Formen durch natürliche Züchtung geschaffen werden können , wenn 
dieser Process sehr energisch vorgeht. Dass dies in diesem Fall 
nur bei wenij^eii Arten , gewissemiassen ausnahmsweise geschah, 
kann nach obigen Ketraciitungen nicht Wunder nehmen. 

Man wird aber vielleicht an diesem, wie schon an früheren 
Orten, wo ich dem Proeess der natürlichen Züchtung eine wech- 
selnde Energie zuschrieb einwerfen, dass die Energie dieses Vor- 
gangs sich überhaupt nicht beurthdlon lasse, weil der Frocess nur 
erschlossen, noch niemals aber beobachtet worden sei, dass die 
Energie desselben vielleicht bei weitem zu hoch angesclilagen werde, 
wenn man ihr zutraue, wie ich dui.s oben in dem theoretischen Bei- 
spiel gethan liahe , dass sie im Stande sei, eine Minorität von V'io 
alimälig zur üerrschaft gelangen zu lassen und zur völligen Ver- 
drängung der übrigen ^f^^^. 

Ich gehe auf diesen Funkt um so lieber ein, als in neuester 
Zeit auch Darwin diese Frage berührt und sich in dem Sinne aus^ 
gesprochen hat, dass in der Regd nur solche Abänderungen Aussicht 
hätten, zur Herrschaft zu gelangen, welche von vom herein nicht 
nur bei einem oder wenigen Individuen, sondern bei 
einer grösseren Anzahl von ihnen sich vorfänden. 

Man kann dies zugeben, besonders wenn man dabei an den 
gewöhnlichen Grad individueller Unterschiede denkt, ohne aber 
dabei aus dem Auge zu verHeren, dass viel hochgradigere Abwei- 
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chungen plötzlich aufzutreten pflegen und dann der *Erfahrung ge- 
mäss an einem einzelnen Individuum unter Millionen. Dass aber 
auch solche — wie der Systcmatiker sie nennt — Aberrationen, 
wenn sie ihrem Träger von Vortheil sind, zur Herrschaft gelangen 
und die gewöhnliche Form yerdnUigen können, dafür lassen sich 
gewichtige Bdege beibringen und grade diese Form des-AusIese- 
. pxocesaes ist es, welche leigt, bis su wdsdier Energie derselbe sich 
st^gem kenn. 

An den Process der gewöhnlichen nstürliehen Züchtung kann 

man sich hier allerdings nicht halten, nicht blos, weil derselbe nie 
direkt beobachtet werden Ivonnte, sondern vor Allem deshalb , weil 
wir niemals mit Sicherheit erschliessen können, von welcher Form 
der Process ausgegangen ist; wir sehen nur das endliehe Produkt 
des Vorganges und wenn nach diesem eine nächstverwandte Art 
ganz wohl als Stammfoim aoi^fiisst werden kann« so fehlt do«^ 
stets der Nachweis, dass sie es wirklich ist, und die Mfiglichkdt 
bleibt übrig, dass beide Arten von gemeinsamer Wurzel herkommen, 
also nicht im VertöltniBs der Descendenz zu einander stehen. 

Diese Möglichkeit nun liisst sich in einif^eu wenigen Fällen 
von geschlechtlicher Züchtung ausschliCs^sen. 

Bekanntlich hat Wallace zuerst an gewissen Papilioniden des 
malayischen Archipels jenen merkwürdigen Pöbfmorphismus ent- 
deckt, der sich darin äussert, dass nne Art mehrere in. Farbe und 
Zeichnung, nickt selten auch in der Gestalt stark abwdchende 
Weibchen besitzt, ohne dass Zwischenformen sie Terbänden. Wenn 
aun die eine Form des Weibchens — wie dies meist der Fall ist — 
mehr oder weniger ▼ollstihidig dem Minnchen gleidit, die andere 
aber bedeutend von diesem abweicht, so berechtigt uns dies, die 
I/Ctztere als die genetisch jünq-ore Form von der Ersteren abzuleiten. 

Einem solchen, grade zur Klarleguug der hier zu besprechen- 
den Frage ganz besonders günstigen Fall hat der aiisgezeichnete 
amerikanische Forscher Walbh ^) mitgetheüt. Er betrifft den PapiUo 



I) Froceedings of the Etatomological Society of FhiU^lphla. Jan. 1863. 
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TamuSf emen nuMirai Schwalbensehmuie , Pap. Machaony ähn- 
lichen , im ganzen gemässigten Nordamerika häufigen Schmetterling. 
Es finden sich bei ihm zwei Formen von Weibchen, deren eine, 
gelbe, die nördlichen Theile des gemässigten Nordamerikas be- 
wohnt, während die andre, schwarze Form in den südlicheren 
G^endea allein dominiit. In den dazwiechen liegenden B^onen, 
und snrar Tom 37 Iiis 42 Gxad nöidlicher Breite kommen beide 
Fonnen von Weibchen vor und man hat aus ein und decselben 
Brut beiderlei Formen erhalten. 

Wir haben also hier ein weites Gebiet, auf dessen nördlicher 
Hälfte die dne^ auf dessen südlicher die andere Form dominirt 
und wir können mit Sicherheit annehmen j dass die eine aus der 
andern henrorg^angen ist, können sogar mit Bestimmtheit die 
gelbe, nördliche Form als die primäre beseichnen, da sie dem Manne 
vollkommen gleicht, die andere, schwarze Form aber als die se- 
kundäre. 

Die Entstehung dieser .Letsteren kann man sich wohl nicht 
anders yorstellen^ aU dass zu einer Zeit, in welcher Pieg^. Turm» 
bereits eine weite, vielleicht schon seine jetzige Ausbreitaug besass, 
aus irgend welcher, uns unbekannter Ursache die schwarze Form 

der Weibchen als vereinzelte Varietät auftrat und nun dadurch, dass 
sie durch irgend einen Umstand im Vortheil über ihre Rivalin war, 
diese allmälig überwand und schliesslich auf einem ziemlich grost>en 
Gebiet ganz verdrängte. 

Da nun dieser Verdrängongsprocess mit einem oder sehr 
wenigeu Individuen begoAnen haben muss, und zwar auf einem 

Gebiete , welches fär den grossen , schnellfliegcnden Falter in keiner 
Weise als isolirt betrachtet werden kann, so dürfte es wohl schwer 
sein, einen besseren Beweis beizubringen für die Alles überwin- 
dende Energie, mit welcher solche Ausleseprocesse in der Natur 
vor sich gehen können. Ein oder wenige si^warze Weibchen stan- 
den hier anfängUch MiUionen von gelben gegenüber und haben 
schliesslidi dennoch den Sieg über sie davongetrag^. 
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Man wird vielleicht einwerfen, dass die schwarze Form von 
voniheu'in {gleich m 1 auseiitleii von Iiulividueu könne aufgetreten 
sein, oder dass sie sicli diirrli alhnälige Zunalime des Schwarz auf 
den Flügeln der gelben Form könne gebildet haben. 

lieide Möglichkeiten sind indessen zurückzuweisen. Die Lets- 
tere deBhalb, weil Zwischeaformen swiachen den gelben und schwar- 
zen Wttbchen ToUständig mangeln , nothwendig aber Torhanden 
sein mÜBsten, wenn die gänaliche Verdrängung der gdben Grund- 
farbe dnidi das Schwan allmälig stattgefunden hätte. Sie müss- 
ten zum mindesten in dem Grenzbezirke der beiderseitigen Verbrei- 
tungsgebiete vorkommen. 

Indessen >])richt auch die Farl)un<; der Flügel selbst gegen 
eine »olche Annahme. Die schwarzen Längsstreifen der gelben Form 
ünden sich nämlich auch bei der sehwarzen Form und zwar keines- 
wegs Terbraitert und die dunkle TokaUarbung rührt von einer Um- 
wandlung der gdben Grund&rbe in einen sdiwarzen^ fein braun 
gatupfdten Grrund her. Die schwarzen Weibchen — sdion seit dem 
vorigen Jahrhundert als JPapUio QlaucuB L. bekannt — sind ge- 
wissermassen melanotisch gewordene gewöhnliche Turmu- 
Weibchen. 

Ausser der melano tischen Gesammtfarbun^ unterscheiden sie 
sich noch durch mehrere Verschietlenlieiten der Zeichnung auf der 
Ober- und Unterseite, alle aber der Artj wie sie auch ««onst bei 
den sog. Abeimtionen von Schmetterlingen yorkommen. Es ist^ aber 
kein einziger Fall jemals bekannt geworden, wo eine Aberration 
massenweise aufgetreten wäre, und so darf wohl auch die Annahme, 
dass die schwarze Weibchenform ^des P«^. TVrmw gleich zu Hun- 
derten oder Tausenden aufgetreten sei , als unhaltbar zurückgewiesen 
•werden. 

Worin nun die Nützlichkeit der melanotischen Färbung für 
ihre Trägerinnen lag oder liegt, ist^fur die Frage, welche uns hier 

I) Walsh hebt hervor, dass er unter Tausenden Von Exemplaren niemals 
intennediftre Varietftten nriachen dieflen Formen gesdien odia audi nur von aol- 
ehen gefaftrt habe. A. a. O. 
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beschSAigt, dgentlidi gleichgültig, doch möchte ich auch dseseii 
Punkt mit einigen Worten berühren. Vor Allem muse betont wez^ 

den, dass der Sieg der Schwarzen hier durch keine andre Annahme 
erklärt werden kann , als «eben durch diese Niitzli(;likeit der schwar- 
zen Färbung. Wollte man auch ein Ueberwiegeu in der Vererbung 
der einmal vorhandnen sc^hwaizeu Form annehmen, so würde zwar 
daraus die Majorität der schwarzen Fonn henroxgehen , niemals aber 
ein gSnzUdieB Verschwinden der gdben. 

Wallace ist der Ansicht, dass die eine Form für die Lebens- 
iHiimfrung-en des Nordens, die andre für die des Südens günstiger 
sei, er hält es für »in hohem Grade wahrscheinlich, dass die Exi- 
stenz von Feinden und von rivalisirenden Lebeformen die haupt- 
sächlich bestimmenden Einflüsse abgeben«, kurz er nimmt an, dass 
die odiwaKse Form durch natürliche Züchtung entstand. 

Ich ninrhte es für wahrscheinlicher lialten , dass es sich hier 
um einen Fall von geschlechtlicher Züchtung handelt, und 
awar deshalb, weil hier weder ein Fall von Mimicry vorliegen kann, 
noch, nach meiner Ansicht wenigstens, die dunklere Färbung dem 
gtnaaen, leicht sichtbaren Schmetterling irgend einen Schuts ge- 
währen kann. Da nun die Unterschiede zwischen den beiden Weib- 
chenformen rein morphologischer Natur sind, indem auch bei der 
Unterseite von einer Anpassung an die Umgebung nicht die Rede 
sein kann^ so bleibt, da ein Ausleseprocess stattgefunden haben 
muss, nur die Annalime geschlechtlicher Züchtung übrig und ich 
möchte daher den Sieg der schwarzen Weibchen aus einer ihnen zu 
Theil gewordenen Bevorzugung der Männchen herleiten. 

Es ist dies übrigens nicht nur einer der vidm flQle, über die 
man verschiedner Ansicht sein kann, sondern auch einer der weni- 
gen, welche einige Aussicht auf dereinstige Lösung bieten. Denn 
sollte (He hier geltend gemachte Ansieht die richtige sein , so würde 
der Kampf zwischen Schwarzen und Uelben nicht aufliüren ktinnen, 
und man müsste nach Ablauf einiger Jahrhunderte ein weiteres 
Zurückweichen der Grelben beobachten können. 
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Der Fall von P^, Tmmm lehrt uiu den Auslesaprocess in 
einer Energie kennen, welche auch das stärkste Hindemiss einer 

unausgesetzten Kreuzung mit der abgeänderten Form überwindet 
und fiir welclie <ler Schutz lokaler Isolining nicht nur unausfiiluhar, 
sondern aucli überflüssig ist; er Ixnveist, dass die Annalmu! des 
oben aufgestellten tiieoretischen Beispiels , nach welchem bei Beginne 
des Ausleseproccsses Nichtabgeämlerte einem Zehntel aVif^-e- 

änderter Individuen gegenüberstand, jedenfalls keine übertriebene 
war. Je geringer aber die Zahl der mit nütslicber Abänderung ver- 
sehenen Individuen gegenüber der der Andern im ileginn des Pro- 
cesses angenommen werden darf, um so unbedeutender erschdnt 
die geringe Beimischung nicht al^ifeänderten Blutes, welche durch 
Kreuzung 'bot mangelnder Isoliruny] vom Gebiete A her in die 
entfernteren Zonen des Gebietes B eindringt. 

Es ist hier der Ort, auf den Begriff der Isolirung noch 
einmal aurockzukommen. 

Wir sahen oben, das» das lilut von Zone / durch Kreuzung 
di9 folgenden Zonen nur in grosser Verdünnung erreicht und zwar 

nach der Formel ^ t > wo die Zonenzahl bezeidinet und zwar ■ 

nur bei einer in derselben Progression abnehmenden Individuenzahl, 
also in Zone x bei ^ ^_ ^ (y — Gesammtaahl der Individuen der 
Zone). Danach wird also das Blut von Zone /, wenn es zuerst 
nach Zone J^/ gelaugt, nur bei ^ der Individuen, und zwar in. 

einer Verdünnung von vorhanden sein. 

Denken wir uns nun , die Zonen folgten sich nicht ganz r^el- 
mässig auf einander > es befinde sich z. B. zwischen Zone XI und 
XII ein für die Art unbewohnbares Grebiet, etwa von der Breite 

einer einzigen Zone. Offenbar würde sofort dadurch der weitem 
Verbreitung des /-Blutes ein fast uüüherwindliches Hindemiss in 
den Weg gestellt. Eine direkte Ivrenzung zwischen Zone X/ nnd 
X/i könnte in der betreffenden Generation nicht uiehr stattliuden. 
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Zwar wurden viielleicht einzelne Individuen oder ihre Keime (Eier) 

im Laufe der folf^enden Gciu'riitioiicu uadi Zone X// gelangen, 
aber es würde dies sicher iiielit von der ganzen Hälfte der Bewoh- 
ner dieser Zone geschehen , und nur wenn die IIäl£te der X/er sich 

mit der Hiilflte der X27er kreuzen, gelangt 2^^^ /-Blut in 

der Gestunmtmaase der XII et Bewohnerl Nehmen wir an der 

5C/er werde schon in der folgenden Generation nach der durch 

einen freien Zwischenraum getrennten Zone XII verschlagen, so 
muss es doch zum mindesten «sehr zweifelhaft erscheinen, ob unter 
diesem Tausendstel sich auch nur ein einziges Individuum befindet^ 

welches /-Blut enthält, da in Zone Xl selbst nur dtt Indi- 
viduen solches Blut beigemischt enthielt. Gesetzt aber es sei so, 
so würde das Individuum mit |^ /- Blut nur eine ganz verschwin- 
dend kleine Wirkung auf die Blutmischuug der Zone X.11 ausüben 
können. 

Denken wnr uns nun mehrere soh ho Uuterbrechungen zwischen 
einzelnen Zonen, so ist es klar, dass eine Verbreitung des Blutes 
aus Zone / z. B. nach Zone 100 nur mit unendlicher Langsamkeit 
geschehen könnte, eine vollständige Gleichmischung des Blutes aller 
Zonen aber gradesu ein Ding der Unmöglichkeit wäre. 

Dieser Fall tritt nun thatsächlich bei allen Arten ein, welche 
auf sporadischen Wobnplätzen über ein weites Gebiet, 
einem Archipelagus vergleichbar, zerstreut sind. Wenn 
solche Arten, wie z. Ii. die oben schon genannten Süss w asser - 
Branchiopoden auf ihren zahlreichen Wohnplätzen die gleichen Ciia- 
raktere und den gleiclien Grad von Constanz aufweisen, so dürfen 
*wir mit voller Sicherheit schliesscn, dass ihre Wanderung und Aus- 
breitung über einen grosseren Fl&chenraum zu einer Zeit begann, 
als sie ihre Constanz erreicht hatten*), denn ihre Wohnplätze 

1) Oder auch, dass üe ihre Constanz bereits erlangt hatte, als ihre Walin- 
platze aus einem weithhi msamnoenhängenden in viele kleine isolirte Gebiete 
sich umwuidelten. 

7* 
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sind in Bezug auf Kreusung als isolirte betrachten 
und sie mütiBten sich in eine Menge Ton LokalTarietäten gespalten 
haben, wäre ilire Ausbreitung^ in die Zeit ihrer Variationsperiode 
gefallen. Man darf \\oh\ annoliinen , dass in <HeseTTi Falle in Zone 
100 guwühi als in Zoue / durch fortgesetzte iutrazonäre Kreuzung 
längst Constanzfonnen entstanden wären, ehe nur der kleinste 
Bruchtheil /-Blut nach Zone tOO oder umgekehrt gelangt wäre. 

Somit darf der Sata als festgestellt betrachtet werden, das« 
sporadische Wohnplätze in Bezug auf Kreuzung als 
isolirt zu bet^'achten sind und es ist diese Erkenntniss offen- 
bar Ton Wichtigkeit für die Grösse der Wirkungen , welche wir der 
Amixie in der a r ia t i on s]) o r i od e /uschreiben dürfen. Sie 
wird uns erlauben, die Entstehung von L ok al f o r m e n 
mit rein morphologischen Unterschieden auch in sol- 
chen Fällen auf Rechnung der Amixie zu setzen, wenn 
die Isolirung nicht speciell nachgewiesen werden kann, 
und nur die Verbrdtungsweise der Art im Allgemeinen als eine 
sporadische bekannt ist^ wie eine solche z. B. grade sehr viden 
der oben speciell als Beispiele voigeführten Tagfalter zukommt. 
Wir werden sogar in solchen Fällen auf Abänderung durch AmixU 
schliessen dürfen, in welchen eine [soliruug lieutc als nicht vor- 
handen nachgewiesen werden kann, vorausgesetzt, das» die Tsatur 
der Abänderung selbst auf diese Ursache hinweist, und das jetzige 
Wohngebiet der betreflFenden Lokalformen auf relativ kleine Theile 
eines grossen Ländergebietes beschränkt ist. Denn auf sehr grossen 
Gebieten wird nur selten eine Art so gldchmässig yertheilt sein, 
so überall dieselben gleich günstigeu Lebensbedingui^en vorfinden, 
dass nirgends unbewohnte Zwischenräume zwischen ihrm Ansied- 
lungen bleiben. Dies kann aber geniigen, um durch Jmixie in 
der Variationsperiode indifferente Charaktere zu fixireu und 
Lokalformen zu bilden. 

So bin ich sehr geneigt — um noch einmal auf diesen Fall 
zurückzukommen — die amerikanischen vikarirenden Arten des 
Distelfalters [Vanessa eardui] auf diese Weise entstanden zu denken. 
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Durch die Annahme^ dase dn unbdcannter Stumnvater aller 
heutigen Distdfalter emen Theü von Amerika bew<dmte« seine Aus- 
bmtong über diesen Continoit aber in eine Zeit fiel, in welcher 

er in der Umwaiiillun^ begrifFen war, also eine grosse Variabilität 
bcsass, erkläieu sich die iiiatsachen sehr einfach. 

Die variable Stanunart breitete sich über Amerika aus« blieb 
aber nicht überall in Contmuität, so dasB ihre Wohnplätse zum 
Theü g^en einander genügend isolirt waren, um sidi g^nseitig 
in der Entwicklung zu eineir eigenthümlidien Constanzform nicht . 
zu stören. So entstanden mehrere Lokalformen in Amerika. 

Dass aueh in Europa sich eine solche Lokalform entwidtelte 
(die Vmetsa oardid} kann bei dem vor der Eiateit brdtecen und 
klimatisch weit günstigeren Zusammenhang zwischen dem aBwri- 
kanischen und eurof^sch- auatischen Continent weit wen%er Wun- 

der nehmen, ab dass sich nicht auch hier mehrere Lokalformen 
gebildet und cilialten liabpn. Allein auch diese Thatsache erklärt 
sicli einf'acli durch die Annahme eines amerikanischen Stamm- 
vaters; die Variatiou&periode desselben ging ihrem Ende zu, als er 
seine letzte , die europäische Colonie gegründet hatte ; diese Letztere 
erreicht £rüher ihre Constanzform , als sie im Stande war sich 
weit auszubreiten und neue isolixte Cdonien zu gründen* Die wet- 
t%re Auefbreitung der eonstant gewordenen V. earM erfolgte dann 
während und nach der Eiszeit und die für alle Klimata passende 
Organisation dieses Falters erlaubte ihm, sich nicht nur über ganz 
Asien , Afrika und Europa zu verlueilen , sondern auch wieder 
rückwärts nai h Amerika vorzudringen und diesen Contiueut bin über 
den Aequator hinaus zu bevölkern. 

Auf diese Weise lasst es sich verstehen^ dase derselbe sich 
jetzt in Amerika mit seinen nKchsten Yerwandten auf denselben 

Wohn pl fitzen vorfindet, mit V. Huntera von Oanada bis Cali- 

fornien und Mexico, mit F. Carye in Califoruien und Mexico, 
mit T'. Aequainrialis in den Anden von Quito, mit V. Venezuelae 
Mz. im ^k'ordcii Südamerika's^ und es könnte durchaus nicht über- 
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raschen, wenn der vikanieuden Arten des Distelfidteis in Amerika 
noch mehrere wären*). 

Wenn wir aber auch auf dm Sandwich -Insehn» dem Festland 
von Australien und an vielen andern sehr entfernten Punkten unsere 
euroiuLische F. cardui unverändert vorfinden, nirgends aber dne * 
der amerikanischen Verwandten, so beweist uns dies, dass diese 
Letzteren nicht die Fähigkeit besitzen, sich allen möglicken Lebais- 
bedinguiij^en zu fugen. 

Sf> leite ich, diesmal in Uebereinstimmuug mit Moritz Wagner, 
die Entstehung der vikarirendcn Arten von V. cardui von der iso- 
linirig^ her; aber nicht deshalb, weil alle Abänderungen nur tnit 
Hülfe der Isolirung su Stande kommen können , wie Waonb» meint, 
auch nicht deshalb, weil der Beweis, dass dieselben isolirte Sta- 
tionen bewohnen, beisubringen wäre, sondern weil die Charaktere, 
durch welche dieselben sich yon dnander und von der V, cardui 
unterscheiden, «ur Annahme nöthigen, dass sie durch Amixi« in 
der Variatiuusperiode entstanden sind, und weil Isolirung 
solchen rein iiidifl'ereuten ( liHrakteren gegenüber sehr leicht eintritt, 
und deshalb unter den gegebenen Verhältnissen nicht ohne Wahr- 
scheinlichkeit als einst vorhanden angenommen werden darf^). 

Dass jbnixie nur den Grund der heutigen Unterschiede zwi- 
schen den verschiednen Distelfaltem legte, ane weitere Ausbildung 
derselben durch geschlechtliche Züchtung vermuthet werden darf, 
wurde bereits oben gezeigt, dass aber geschlechtliche Züchtung 
allein die Ursache ihrer Entstehung wäre, wird dadurch sehr un- 
wahrsiheinlich , dass nur Amerika vikarirende Arten , und zwar 
deren melirere, besitist und das ganze übrige ungeheure Verbrei- 
tungsgebiet der V. caräui deren keine hervorgebracht hat. 

1) In der Tfaat gibt Kirbv {Sgmm. Cat. Dmm. L^, 1871) noch nrei 
weitere Holche Arten für Südamatika an, HsBBiCB-SCBiFFBR (Avdrvm. Sggt, 

Ltpid. IHTO) Kopar noch drei. 

2) Der Unterschied in der Hypothese selbst, — abgeKehen von ihrer Be- 
grflndung — liegt Tor AUem darin , dam Wagnbb die V. axrdm fOr den Stamm- 
vater der amerikaniaehen Abarten hält, wahrend nach meiner Ansicht ein unbe- 
knnnter, auHg;o<;t(irf)cnrr Stanunvater aller heute lebenden Dietell'alter- Formen 
angenommen werden muss. 
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Sohluss* 

Die ReBiiltate der Untersuchung über den Eiiifluss, welchen 
räumliche Isolirung auf die Entstehung neuei Arten haben 
kann, lassen sich etwa in folgender Weise zusammeufaBsen. 

Die iBoliximg wirkt einmal durcfa Jmaeie oder Eieuaungs- 
Terbinderung, sie verhindert die Kreniung der isolirten Individuen 
mit denen dee Stammgebietes. Daraus allein wird nun, wie 
gezeigt wurde, nur in dem einen Fall ein Anlass zur Abänderung, 
wenn die betreffende Art in der Periode der Variabili- 
tät auf isolirtes Gebiet geiäth und die Abänderungen, 
welche unmittelbar daraus hervorgehen^ können niemals grösser 
sein, als die Unterschiede zwischen den am meisten von einander 
abweichenden Variationen der Stammart. Nur rein morphologische 
Artchanüktere können auf diese Weise abändern^ Charaktere« welche 
in irgend einer Weise von Bedeutung jf&r die Existenzföhigkdt der 
Art sind^ indem sie diese erb<3ien oder herabsetzen, rufen die Ein- 
mischung der natürlichen Züchtung hervor und diesem mächtigen 
Faktor gegenüber verschwindet die f^chwäcliere Thätigkeit der Amixic. 
Entweder nämlich erhebt natürliche Züchtung ein und denselben 
neuen Charakter auf allen Wohngebieten zum herrschenden — dieses 
in dem Fall, wenn alle Wohngebiete die gleichen Lebensbedingungen 
darbieten — , oder sie begünstigt hier diesen, dort jenen Charakter» 
wenn die Lebensbedingungen auf den Wohngebieten verschieden 
sind. Im ersteren Falle hebt sie das Streben dw AanxU auf, eine 
Ungleichheit herbeizufuhren j im zweiten arbeitet auch sie auf eine 
Ungleichheit- der verschiednen Coloniebewohner hin , aber gänzlich 
unabhängig von dem Zahlenverhältniss , in welchem die Variationen 
der Stammart auf dem (/oloniegebiet vertreten sind, möglic herweise 
also gra<ie in der entgej^engesetzten Richtung, wie die Atnixie, 
Die Wirkung dieser beruht darauf, dass die am zahlreichsten vor- 
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handene Variation auch den grossten Emflufls auf die neu zu schaf- 
fende Constanzfonn gewinnt, die naturliche Züchtung aber ist, wie 
gezeigt wurde, im 8tande, Charaktere zu herrechenden zu machen, 

auch A\ Clin dieselben anfänglich um bei einer verschwiTidend kleinen 
Miiunitat von Inclividiion aiiftiaton. Natürliche Züchtung anuiUiirt 
somit vollständig den Process der Amtxie. 

Sehr wohl verträgt sich derselbe dag:c<;ou mit jenem Auslese- 
process, den Darwin als geschlechtliche Züchtung bezeichnet hat. 
Auch geschlechtliche Züchtung verändert in der Regel nur mor-* 
phol<^Bche Ghajwktere, ist deshalb unabhai^pg Tom Ort und hängt 
ausserdem in dem einen der ihn henrorru£snden Faktoren , der 6e- 
schmacksrichtnng des wählenden tGreschlechtes , ron einer so bieg- 
samen (/rüsse ab , das» er sehr wohl im Stande sein muss , an die 
versehiedenartigen Resultate der Amixfe anzuknüpfen, hier diesen, 
dort jenen durch Amixie befestigten Charakter zu steigern und schär- 
fer auszuprägen. 

Da der Begriff der Isolirung sieh auch auf die sporadische 
Verbreitungsweise der Arten ausdehnen liess , indem gezeigt wurde, 
dass schon eine relativ sehmale Unterbrechung des Wohngebietes 
genügt, um die auf diese Weise getrennten Colonien zu selbst* 
standiger durdi Wechselkreuzung nur unerheblich gestörter Entwick- 
lung gelangen zu lassen , so durften somit die meisten Lokalformen 
in ihrer ersten Entstehung auf Amixie zurückgeführt werden, es 
konnte jedoch bei keiner eine spätere Mitwirkunt; der geschlecht- 
lichen Züchtung ausgeschlossen , sondern durfte im Gegentheil die 
Vermuthung au%estellt werden, dass sehr häufig durch jimme 
fixirte Charaktere Gegenstand der geschlechtlichen Züchtung wer- 
den mögen. 

Während es für die Thätigkeit der Amiune gleidigültig er- 
scheint, ob das betreffende Wohngebiet nur für die «ine, grade in 



1) Darwin hat gezeigt, dass sekundäre Geschlcchtscharaktere nnreUfin 
durch flbcmiAMnge Entwicklung nachllidlig werden ; so wird der Flug einiger 
Vögel durch allzu bedeutende Verlängerung von Schmuckfedcm gehemmt« 80 der 
•cfanelle Lauf dea Hirsche« durch das m&ditige Qeweih a. b. w. 
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ihrer Varifttionsperiode befindliche An, eis isolirt eu betmchten ist, 
oder aber für die Mehrzahl aller Bewohner dies«? Gelnetes , bessieheil 

sich andere Wirkmigon der Isolirung nur auf diese letzteren, all- 
gemein isolirendeii oder >> 1 n s \i 1 argebi e t e«. FjS wurde zu /eigeu 
versueht, dass solche Gebiete einen jeden neuen Ansiedler in den 
meisteu Fällen in veränderte Lebensbedingungeti versetzen , vor 
Allem durch die eigenthiimliche ZuMinmeiieeCsimg ihrer BevÖlk«:ang. 
Sie bringt es mit sich, dass für jede einwandernde Art der Kampf 
ums Dasein sich verändert und gibt so d«n Anstois aur Tfa&tigkeit 
der natOrlichen Züchtung, zur Erwerbung neuer Anpassungoi. So- 
mit darf beliauptet werden , dasB derartige Insular- Crebiete häufige 
AnlaBs zu Abänderungen durch natürliche Züchtung geben werden, 
als gleich grosse , nicht ii<olirte Gebiete. 

Dass jedoch dieser Process der Auslebe, wenn er einmal an- 
geregt ist, in irgend wesentlicher Weise durch die kreuzungsvcr- 
hindemde Wirkung der Isolirung befördert, beschleunigt oder gar 
überhaupt erst ermogUdit werde, musste entschieden bestritten 
werden. 

Dass Letsteres nicht der FaH ist, dass natürliche Züchtung 
mcht bloe in Coknuen, die von den übrigon Stammesgenossen ge- 

triMint Üben, wirksam auftreten kann, lehrten jene Fälle, in wel- 
chen eine Art auf ein und demselben Wohngcl)iet sicli in eine oder 
mehrere Arten umgewandelt hat, wie uns solche Abänderung» Vor- 
gänge in den geologischen Ueberlieferungen des Steinheimer Süss- 
waasersees in mehrfacher Anzahl vorliegen. 

Dass aber auch keine irgendwie wesentliche Begün- 
stigung des Pffoeesses der natürlichen Züchtung in der 
lokalen Isolirung liegt, so wahrseheinEch dies auch auf den ersten 
Blick erseheinen mag , musste behauptet werden und sswar aus dem 
Grunde, weil bei voUntäudiger Hesetzung zweier Gebiete durch eine 
Art ein fortwährendes Nclch^<chieben von Individuen aus dem alten 
in das neue Wohngebiet nicht mehr stattfindet, eine Vermischung 
des Blutes von unveränderten mit dem der n)Hiidernden Individuen 
nur an der Grenae beider (jiebiete vor sich gcht,> das Entere nur 
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Sehl Iftugeam in das neue Wobngebiet voidringt uxid seine Veidün- 
niiDg mit jedem weiteren Schritte TonTfirts in enonnem Masse^ bis 

an vollständigem Verlieren , zunimmt. Eine Begiinstigiuig' der natiif- 

liehen Züchtuug durch Isuliruiig- laidet nur da statt , ^s■^) das isolirtc 
Gebiet sehr klein ist, so dass dasselbe, falls os nicht isolirt, son- 
dern in Coutinuität mit dem primären Wohngebiet dnr Art wäre, 
nur eine Lokomotions-^Zone oder nur ^en Bruchtheil ^ner sol- 

m 

eben darstellen würde. 

Somit kann nach meiner Anschauung die räumliche Iso- 
lirung nur auf zweierlei Weise die Abänderung alter 
und somit die Entstehung neuer organischer Formen 
veranlassen: einmal kann rie durch Amixie bei variabeln Arten 
auf jedem scparirten Wohngebiete eine etwas abweichende Constanz- 
foira hervorbringen, — dies betrifft aber nur rein morphologisehe 
Charaktere — und dann kann sie durch Versetzung in beinahe 
immer veränderte Lehensbedingungen die Thätigkeit der natür^ 
liehen Züchtung anregen. Dieser Fall aber bezieht sich voi^ 
wiegend nur auf allgemein isoUrende Gebiete. 

Es fragt sich nun^ ob diese beiden Wirkungsweisen binrei-' 
<^en, um die aufbllenden Erscheinungen in der Zusammensetzung 
von Ineularfaunen zu erklären. 

IJei dem Studium solcher Faunen setzt die relativ grosse Menge 
endemischer Arten in Erstaunen und leicht könnte es scheinen, als 
sei diese auffallende Thatsache durch die Wirkungen , welche hier 
der Isulirung zuerkannt wurden, nicht genügend aufgeklärt. 

Man darf indessen nicht vergessen, dass in der Isolirung nicht 
nurMoiäente liegen, welche das Abändern begünstigen ^ sondern 
auch ein Moment, welches die weitere Ausbreitung der auf 
isolirtem G^iete entstandenen Art sehr wesentlidi beschiänkt. 

Wie immer auch die neue Art entstanden sein mag, sie wird 
in vielen hüllen auf das isolirte Gebiet beschränkt bleiben, auf 
welchem sie entstand, weil sie entweder gar nicht, oder nur in 
allzu gerin i^er Anzahl auf anderes Gebiet gelangen kann. Man 
sage nicht, dass die Stammart ja das isolirte Gebiet erreicht habe. 
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folglich die dort entstandne neue Art aueh den Weg mckwärfcs wie> 
d^ finden müsse. 

Einmal kommen hiev die V'onindorinij^en der Erdoherfiiiche 
mit: in Betracht; was j<»tzt rnsulurgehiet ist, war häufig in einer 
früheren geologischen Periode in Continuitiit mit einem weitaus- 
gedehnten Wohngebiet. Wenn wir aber auch hiervon absehen und 
solche Falle ins Auge fassen, wo isolirte Gebiete von Tomherrin 
isolirt waren — wie z. B. viele Koralleninsdn der Südsee — so 
bleibt doch offenbar die Einwanderung der Stammart auf die von 
Ihre^leicfaeu noch nicht bewohnte Insel weit leichter, als das 
Znriickwandem der abgeänderten Tochterart auf das von der Stamm- 
alt bereits v<dktan<lig besetzte ])riniäre Gebiet. In vielen Fällen 
werden ullerdiTip^s einzelne Individuen sowohl in der einen, als in 
dci andern Richtung über die trennende Sehranke getragen werden 
können, aber nur in seltnen Fällen werden einzelne Individuen der 
Tochterart im Stande sein den Kampf ums Dasein mit der Stamm- 
art ssu bestdien und sich auf dem von ihr bereits vollständig be- 
setzten Stammgebiet wied^ aussubreiten. 

So nahe auch Corsica und Sardinien am italienischen Festland 
liegen — kann man sie doch mit blossem Auge von dort erkennen 
— so ist es doch keiner der endemischen Schmetterlingsarten tlieser 
Insel f^elungen, sich in einem Iheil des Festlandes festzusetzen 
und die Stammart (oder besser: nächstverwandte Art) zu verdrängen. 
Auch eine so häufige Art , w ie Vanessa icknma ist bisher noch nie- 
mals auf der italienischen Halbinsel gesehen worden und doch wer«* 
den die im Mittelmeer henschenden West- und Südstürme weit 
leichter Schmetterlinge von den Inseln nach dem Festland führen, 
als die seltnen und schwachen Ostwinde solche in un^ekehrter Ridk- 
tuiig fortreissen werden. 

Bei weitem die meisten auf isolirtem Gebiete entstandenen 
Arten müssen deshalb auch endemische Arten bleiben und es ist 
dabei ziemlich gleichgültig, durch welche Einflüsse sie entstanden 
sind , ob durch Amixie in der Variationsperiode oder durch natür- 
liche Züchtung, welche die Einwanderer der verilnderten Lebens- 
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bedinguDgen des isolirten Gebietes aiuiapetsen suchte. Die Abän- 
derung kann sogar dui cb Einflüsse bedingt worden sein^ wdcbe gar 
nicht mit der Isolirung anisaininenhängen , wie z. B. durch direkte 

EiTi\virkini<^ ])hysikalischei I.ebciisbcdiugungen oder durch den Pro- 
cess der ge^ehlechtlicheu Züchtung. 

Man denke sich nur, dass iu dem obon angeführten Beispiel ' 
des Ptqailio Tttrnm, die aweite, von der männlichen Form abwei- 
chende weibliche Form saeist auf einer Insel im Meer aufgetreten 
sei , statt auf einem Punkte einer sehr grossen xusamm^ihängenden 
Ländermasse^ wie Nordamerika sie darstellt, so würde sie dort die 
{ffimäre Weibchenform Verdrängt haben, aber eine insulare, ende- 
mische Form geblieben sein and wir wurden dann denselben männ^ 
liehen Pap. Turnus auf dem Festland mit einem ihm ähnlichen Weil;, 
auf der Insel mit einem sehr abweiciiend geniihten Weib antreffen. 

Dass solche Falle ai Wirklichkeit vorkommcu, dafür spricht 
der oben mitgetheilte Fall von Pararga Meione und Xiphia. Aber 
audi vom rein tiieoretischen Standpunkte aus lässt sich nicht ein- 
sehen, warum nicht auch auf isolirten Gebieten Aberratioiien soll- 
ten auftreten und Gegenstand der geschlechtlichen Zuchtwahl sollten 
werden können. An der Entstehung solcher Formen hätte dann 
die Isolirung keinen Antheil, sie würden ganz ebenso auch auf 
anderen Wohngebieten entstanden sein , wohl aber prägt sie ihnen 
den (Charakter einer endemischen Art anf, indem sie ihre Verbrei- 
tung über das isolirte tiebiet hinaus verhindert. 

So b^ünstigt die Isolirung einerseits in mehrfacher Weise die 
Entstehung neuer Arten und prägt ihnen andrerseits den Charakter 
endemischer Formen auf, indem sie ihre Ausbreitung von der Stätte 
ihrer Entstehung aus über andre Gebiete hin verhindert oder be- 
schränkt. 



Draelt VC» Swlttopf A Hirtel in Lttipnr« 
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